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VORWORT. 



Die beiden beitrage die hier geboten werden stehn in 
keinem unmittelbaren sachlichen zusammenhange. Da aber 
beide hauptsächlich textkritische arbeiten sind die denkmale 
der altgermanischen heldendichtung behandlen, so wird man, 
hoff ich, ihre Vereinigung in einem hefte nicht ganz und gar 
verwerflich finden. 

Gegen unsre bisherige gewonheit hab ich alles Altenglische 
mit altenglischen staben gedruckt. Diese sollten zum ersten 
mal in meiner Beowulfausgabe vor die öffentlichkeit treten. 
Je länger je mehr aber trieb es mich vor allem die Hildebrand- 
arbeit abzustoßen; und so ist es gekommen dass die neuen 
buchstaben zuerst hier erscheinen. 

Der schritt der mit der anwendung altenglischer staben 
getan wird schien mir notwendig. Es ist nicht möglich wirk- 
liche textkritik zu treiben ohne dass man sich die alten schrift- 
züge immer und immer vergegenwärtigt; und das Altenglische 
mit den uns geläufigen zeichen setzen zu lassen ist nicht viel 
anders als wenn wir griechische texte mit lateinischen buch- 
staben drucken wollten. — Stehn auch die grundformen der 
altenglischen zeichen fest, so gibt es doch Spielarten genug um 
die entscheidung für die eine oder andre schwierig zu machen. 
Und nicht immer war das aufstellen einer buchstabenform ein 
bloßes entscheiden zwischen zwei oder mehr Spielarten; auch 
fragen der deutlichkeit, der Zweckmäßigkeit, der Schönheit 
und der geschichte der schrift waren zu erwägen. Im ganzen 
hab ich mich an die Beowulfhandschrift gehalten. — Die vor- 
lagen für den Stempelschneider sind gezeichnet worden von 
Fräulein Helene Karmrodt der ich auch hier für ihre große 
mühe danke. Obwol ihre geschickte band bis ins feinste die 
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gestalten zu treffen wusste die mir vorschwebten, so hat doch 
der Stempelschneider, mit dem ich mich nur brieflich ver- 
ständigen konnte, die Vorbilder nicht immer erreicht; besonders 
P und g sind bis zuletzt nicht genau nach den vorzeichnungen 
gekommen. Trotzdem glaub ich hoffen zu dürfen dass die 
neue schrift den fachgenoßen nicht ganz misfallen werde. 

Die bekannte erscheinung des epischen stils die man 
'paralellismus' und * Variation' zu nennen pflegt, hab ich mir 
erlaubt in diesen abhandlungen mit dem deutschen worte 
'gespiel' zu benennen. 

Bonn im Januar 1903. 

M. T. 
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Bonner Beiträge s. AnglistUr. Heft 7. 



I. 
Die beiden Finntexte und ihre Überlieferung, 



Die verse 1069 — 1159 des Beowulf enthalten das lied 
eines Sängers, das von Finn und seinen leuten handelt, 'als 
das verderben über sie kam'. Wir bezeichnen dies lied als 
die Finneinlage. 

Das bekannte bruchstück, in dem ein nächtlicher kämpf 
in der bürg Finns geschildert wird, nennen wir das Finn- 
bruchstück. 

Beide, die Einlage und das Bruchstück, sind schlecht über- 
liefert; man übertreibt nicht wenn man sagt: sie wimmeln 
von fehlem, die das Verständnis erschweren oder geradezu 
unmöglich machen. 

Wenn es sich, wie hier, um noch recht unvollkommen 
bearbeitete texte handelt, genügt es nicht auf den bezeugten 
Wortlaut zurückzugehn ; sondern man muss die herstellung des 
textes gründen auf eine möglichst genaue und anschauliche 
Wiedergabe der ältesten Überlieferung: der leser muss nicht 
nur wissen mit welchen buchstaben oder Worten er es zu tun 
hat; er muss sich auch jederzeit unterrichten können, ob ein 
wort oder buchstabe am anfang oder am ende einer seite 
oder zeile steht, ob zusammengehöriges getrennt oder nicht 
zusammengehöriges vereinigt ist, welche Satzzeichen und ab- 
kürzungen sich vorfinden, ob in einem gegebnen falle ein 
kleiner oder großer buchstabe steht, usf. Ich beginne deshalb 
meine arbeit damit, dass ich dem leser eine möglichst genaue 
Vorstellung von der ältesten Überlieferung zu geben suche, ein 
bild, das ihm in jedem fraglichen falle gestattet für sich selb 
zu beurteilen, wo der fehler liegen und welcher art er sein kann. 

Für die einlage, wird mancher einwenden, sei eine solche 
Wiedergabe der Überlieferung nicht nötig, da wir Zupitzas 

1* 
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lichtdruck-ausgabe ^) des Beowulf und Holder s nachbildung in 
druckschrift^) haben. Indessen die lichtdruck-ausgabe wird doch 
wohl manchem nicht zugänglich sein; und Holders nachbildung 
ist nicht so vollkommen, dass sie nicht übertroffen werden könnte. 

A. Die Finneinlage. Der text der selben steht auf 
den blättern 153» bis 155^ der Beowulfhandschrift. Unser 
abdruck gibt seite für Seite und zeile für zeile; er sucht die 
abstände zwischen den einzelen werten oder buchstaben genau 
einzuhalten, gibt abkürzungen wo solche in der handschrift 
stehn, folgt dieser in der anwendung großer buchstaben, 
scheidet natürlich im anschluss an sie ^ und ]> und eben so 
die verschiednen gestalten des s (r f s) und setzt die spärlich 
und planlos verwendeten punkte der handschrift. 

Wie bekannt ist die Beowulfhandschrift i. j. 1731 durch 
feuer beschädigt worden und hat sich der brandschaden im 
laufe der jähre vergrößert. Waren nämlich zu anfange nur 
verhältnismäßig wenige buchstaben des textes zerstört, so sind 
mit der zeit immer mehr kleine pergamentteile von den ver- 
sengten rändern der hs. abgekrümelt und mit ihnen immer 
mehr staben und ganze worte geschwunden. Unsre nachbildung 
stellt nun nicht den gegenwärtigen stand der hs. dar, wie er 
etwa von Holder gegeben wird, sondern den älteren, welchen 
der dänische gelehrte Thorkelin 1786 vorfand, als er eine 
abschrift des Beowulftextes anfertigen ließ und eine andre 
selber anfertigte. Was Thorkelin noch lesen konnte und 
seine beiden abschriften bezeugen, das wird als sicher über- 
liefert angenommen und in unsre nachbildung gesetzt. So 
sind ro blatt 154b, zeile 1, und y^oyt bl. 154^, z. 2, heute nicht 
mehr vorhanden; aber da die wörtchen in beiden abschriften 
Thorkelins stehn, sind sie ohne besondre meidung oder an- 
deutung in die nachbildung eingestellt worden. 

An vier stellen ließ sich die hs. wegen technischer Schwierig- 
keiten nicht nachbilden. Statt mcefve bl. 153 b, z. 5, hat sie 
mofre mit unterpunktetem (d. h. getilgtem) o und darüber- 
geschriebnem ce; bl. 153 b, z. 7, hat sie y^ea mit über das a 
geschriebnem ü (oder m?); bl. 154a, z. 11, steht be^b statt 

*) Beowulf. Autotypes of the Unique Cotton MS. Vitellius A. xv in 
the British Museum, with a Transliteration and Notes. London: Published 
for the Early Englisch Text Society, by N. Trübner & Co., 1882. 

*) Beowulf. I. Abdruck der handschrift im British Museum, Cotton. 
Vitelliua A. xy. Dritte aufläge. Freiburg i. B. und Leipzig 1895. 
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heabo mit nachträglich über das e geschriebnem a; bl. 154 b, 
z. 17, ist ein b über ein ausgekratztes und unterpunktetes g 
gesetzt und dadurch die vorsilbe ge in be geändert worden. 
Alle vier abweichungen von der hs. werden durch schrägen 
druck kenntlich gemacht. 

Die liegenden kreuze bl. 153 a, z. 16 und bl. 154 a, z. 12 und 13, 
deuten ausgekratzte buchstaben an. 

bl.l53a \>ce\t 

10 pc6f fdtig 7fp6g fdtnob cev zcebeyte }iO\te 

hedlyi berief hilbe pi fati gotnen pubtt 1065 

gizereb gib opr p]tecen. ?5ti healgatneti 
)x\to\> gaizef fcop Ä|:rett mebobence race 
nan fcol be pitinef eapeizutn ?a hie fe 
15 }ice\t begear hcjele^ hedlp betia hxtce}^ 

fc^lbmgd mpttxer p^jele pedUdti fcolbe 1070 
ne hu|zu hilbe bu|zh he^tidti \>oxifze , 
eoretid r]teope unf^ntiutn pedttiS be 
Xoyten leopü cev\>ä hilb plegdti bedjtnutn 
20 7b|zo$]ttitn hie otige hf^tb h]tu|zott gd^te 1075 

bl. 153 b putibe fp<6f geonm]tti ibef tidUef hoUtigd 
hocef bohro]t tneorob fcedpr be meaym 
fyt)^dtt mo]tgett com. $d heo unbej: fpegle 
gefeott tnedhre mo\t\>o\t bedlo tudgd 
5 \>ce\t he ce\t nwcfre heolb po]tolbe pyntie 1080 
pig edUe }io\tnaxa ^Jinnef t>egndf nemne 
yt^aum dtium t)cer heue mehre on t)c]em me 
$el frebe . pig hetigefre pihr ge ^^eohrdti. 
tte{)d ped Idpe pige po|z f>]tmgdtt t)eobttef 1085 

10 ^egne . dc hig him ge{)itigo bubon f hie 
him o^e]t pler edl ge ytfvci boti hedUe 7 
hedhferl f hie hedlp]te gepedlb pi^ eore 
tid bed]ttt dgdti mofroti ^<ec peoh g^r 
rü pole pdlbdtt futiu bogfzd gehpyice 1090 

15 bene peo|zt)obe hengefref hedp h]tin 
gü petiebe epne fpd fpi^e fitic ge fr]teo 
tium pcerrdtt golbef fpd he pttefetid cyn 
onbeo]t feie byibdti polbe . ^dhiege 1095 
r]tupebott onrpd hedlpd pcefre pttio^u 

20 pcepe pitt hetigefre eine unplir me d^ü 
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bl. 154a he nemhe . f he t)d peal ay^e peorena 
bome aytnm heol he f9ce\t cem^ tnon 
po]tbü nepojtcum y>ce\te ne hyicece ne 1100 

t)U]th itipir feajto cepize getn^enben ^eah 
5 hte hi]ta beag g^i^ati bdtiati ^Jolgebon 
^eobeti leafe f>ahttn fpa ge t)6a|t]:o6 pc6f 
gyp {jotitie Fityfna hp^lc pttecneti fp\tcece 
€c6f tno]tt)0]t heref tn^nb gietib pf6|Z6 1105 

t)0ttn6 hir fpeojtbef ecg fy^^dti fcolbe 

10 a^ v^i gö ce^meb 7icg6 gol6 . ahcg^eti op 
hojtbe heize fc^lbttiga berfr beabotttnca 
p^^ef oti hceX gea^tu <6r t)fem abe p<6f xx xxx 1110 
xxxxx e{) ge fyne fpar |:dh ifjßce fpyn 
eal gelben. eo|:e]t i|zen hedjtb ce]>eXxnzma 

15 mg putt 6um dpy|z6eb fume onpcgle 
C|ztingott . her ^d htlbe hnyih cev htioe^ef 
ahe ht]te fel|:|ze funu fpeolo^e be 1115 

l^cefrdti bdti ytavu hce\i tidti vonb^^el 
hon ediztne oti ed^cle ibef gno)tno6e 

20 geotn]to6e gibbutn gu^ izitic dfrdh.pdtib 

bl. 154b ro polcnum pcel f^^t^d mcefv hlynobe 1120 

fojz hldpe hdpeldti mulron . bengedro 
bu]tfrott Toxine blo6 cer fpizdtic . Id^ 
bire Itcef Ug edUe fO|z fpedlg gtefcd 
5 gtpizofr t)d|Zd t5e f>f6|z gu^ fo^t tidtn 
begd folcef p<gf hi]td hXceb fcdceti. 

.;cvii. 
OEptrott him «dpigenb picd neofidti 1125 

|:]teon6ü be|:edUen n^f 1'^^^ S^fö^tt 
10 hdtudf 7hed bu|zh hengefr ^dgyr pcel 
l^dgne pittre]t pttnobe mxb fitinel un 
hlirme edjtb gemunbe {)edh {)e hemedh 1130 
re onme|ze b|zi|:dn hjtingeb freptidti 
ho Im fro)tme peol y>ony>x^ y>xnbe ptnre]t 
15 yt)e beledc ifgebtnbe oj^^^^er o|)e]t com 

ged]t inged)z 6df fpd nu g^r 6e^ >d^e 1135 

fytigdlef feie ie pirtd^ pul6o]t ro]th 
rdti pe6e)t ^dp^^ef pinre]t fcdceti y^c&^eyt 
ytoXhan bed]tm |:utt6o6e p]teccd gifr 
20 opgedjzbum hero g^jm y>ytcece f}>x9o\t 
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bl.lSS^ t)ohr6 \>ön ro fce labe gi^: he ro|m ge 1140 

tnor |)U]th reon mihre fhe eovena 
heaym itine ge munbe . Spa he ne fO|t 
pyjmbe pottolb pcebenne t)Otttte him 
5 hutt lapittg htlbe leotnan btUafelefr 

onhea\tm b'^be \>cei y>ce\ton mxh eorenü 1145 

ecge cu^e fp^lce ]:etth$ pttecan ynn 
epr be gear fpeo|z6 beato fU^en cer htf 
felpef ham fi{)$att gttttnne gftvpe 

10 gu^ Idp ottboflap cjeprejt f c6 fi^e 

fo]tg6 tttcjenbott cer piroti peana 6^)61 1150 

tie tnedhre yxe^yt^ mo6 ]:o|t habban 
in h)t6 l>t26 €a pc]ef heal h|z o beti f eonba 
peo]tutn fptlce ]:xn flcegen cynttig on 

15 co)t{)|Z6 7feo cpen numen fceorenb fc^l 

Mtiga rofc^pon yte\te boti eal itige 1155 

frealb 60]t^ c^ningef fp^lce hte c&c 
pintief ham pinban meahron ftgla 
feaizo gimma hte otifc^ labe bjzthr 

20 Uce ptf robenutn pe|te6ott Icebbon. 

bl. 155 b ro leo6um leo? p^jef dfungen gleotnan 1160 

tief g^6 gameti epr afrah. 

B. Das Finnbruchstück. Im ersten bände seines 
Linguarum Vett Septentrionalium Thesaurus (Oxford 1705) 
schreibt G. Hickes auf s. 192: "Eodem metro conditum forte 
reperi fragmenti poetici singulare folium, in codice MS. homili- 
arum Semi-Saxonicarum qui extat in Bibliotheca Lambethana. 
Fragmentum autem subsequitur". Der nun folgende altenglische 
text ist unser Finnbruchstück. 

Man liest bei Grein und andren von einem der homilien- 
handschrift 'angebundnen' blatte; dass das einzele von Hickes 
gefundne blatt angebunden war, geht aus seinen worten nicht 
hervor; es könnte auch lose in der handschrift gelegen haben. 
Für diese annähme scheint zu sprechen, dass das blatt seit 
dem verschwunden ist, so dass uns der von Hickes gegebne 
abdruck die handschrift ersetzen muss. 

Sein text steht in verse (halbverse) abgebrochen in drei 
neben einander gedruckten spalten auf den selten 192 und 193 
des Thesaurus. In unsrer auf den nächsten zwei selten gegebnen 
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*^L' ^L* ^k ^^ ^^ ^^ ^L* ^^ ^^ ^k 4^ ^^ ^^ ^L* ^^ 
^^% ^^^ *T^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^^^ ^T^ ^1^ 

* nar b^iztia^. [geotig cytiing. 
Naeptte hleoj^jtobe €a h6a]to 
Ne ^tr tie 6aga? 6arrun. 
5 Ne h6|z6]taca ne pleoge?. 
Ne h6]t ^ifpe healle ho]tnat ne 
b^iztia^. 
5 Ac h6]t ]:ott{)b6]za€. 

Fugelar ntiga^. 
10 EyUeS g]taeghama. 

Nu rcyiiö* t>ör tnotia. 

Fa^ol un66|z polcnutn. 
15 Nu a|ztra^ pea-öaeba. 

De €ir ne folcet m?. 

F]t6tntnatt piUa^. 
10 Ac Ott pactttgea? uu. 

Fig6tt6 tttitte. 
20 t)abba? eoy>yte lauba. 

1)16 g6a{) Ott ellett. 

pttt6a^ Ott 0]tb6. 

Fera^ Ott tttobe. 

Da a]tar utaetttg golMilabett 
25 ^egtt. 

Ey|z66 hitte htr fputtbe. 
15 Da ro bujza 6o6ott. 

D]tihrUc6 cetttpatt. 



Sige]:6]t? attb £aha. 
30 t)y\ta. rpotzb gerugott. 
Attb aer o{))tuttt 6u]tuttt. 
Oteblap attb Euf>lap. 

I)pea|zp hittt Ott lafre. 
35 Da gyr Ea]tulp. 

Eu^6|Z6 n:y)tob6. 
20 Daer he rpa nteoltc peoizh. 

Fo]t-tttatt ri{)6. 

To ^aejte healle bujtuut. 
40 t)y|Zfra tte baeizau. 

Nu hyr ttt{)a hea]tb. 

Att^ tttatt polbe. 

Ac he pjtaegtt 0}ie\i eal. 

Utt6ea]ttttttga. 
45 Deojttttob haelef). 

t)pa ^a bujtu heolbe. 
25 Sigepeizf) ir utiu Nauta cpej) he. 

Ic eottt t^cgetta leo6. 

pjtecrett pi6e cu^. 
50 Faela ic peuua gebab. 

t)eo]t6]za htlba. 

De it gyr he|zpiro6. 

Sy>3B\>e\t 9\x x^X}i ro ute. 

Seceatt p^lle. 
55 Da paet Ott healle 

7ael-rUhra gehl^tt. 



nachbildung entsprechen die drei ersten spalten genau den 
drei ersten spalten bei Hickes, wie sie auf s. 192 stehn; unsre 
vierte spalte enthält das, was bei Hickes auf s. 193 in drei 
mal vier halbversen steht. Die Ziffern sind von mir beigefügt; 
die kleineren geben die Zeilenzahlen des von Hickes über- 
lieferten textes, die größeren die verszahlen des hergestellten 
textes an. Große und kleine anstaben sind gesetzt worden 
ganz wie bei Hickes. Punkte an den enden der 'verse' wie 
bei Hickes; wo sie in unsrer nachbildung fehlen, fehlen sie 
auch bei Hickes. Der stern vor geqiaug 62 und das kreuz 
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30 Sceolbe Eelaer bo|i5. 

Eetiumon hatiba. 

Batiheltn heytfcaxi, 
60 Bu)tuh^6lu bynebe. 

Ea|zulp *gec]tang. 

£al|ta adytetc, 

6o]t^buett6]ta 
65 Eu^laper runu. 

Ytnbe h^ne gob]ta paela. 
35 t)p6ateplaqza h)tae)t. 

t)|:aepen pan6|zo66. 

Spea]tr an6 r^alo bttun. 
70 + Spu|zb-leotna rro6. 

Spylce eal Finntbu|zuh. 

Fy^tenu pse|Z6. 

Ne gepjtsegn ic. 

Nsef)t6 pu|z|)Uco|z. 
75 Mv y>e}idL htUe. 

Streng figebeoitna. 

Sei g6bae]tattn. 
40 Ne neptte fpa tioc hpirne tnebo. 

Sei f 0]tgyi6an. 
80 Dohne hnae^Je gulbati. 

t)ir haegrreaUat. 

t)vg f uhrott in^: bagat. 

Spa hy|za nati ne peol. 

Dpihrgeri^a. 



85 Ac hig €a 6u|zu heolbon. 
45 Da gepar him ptttiö haele^. 

On paeg gangati. 

Saebe f htt hyyme. 

Ab|zocett }>3B\te. 
90 t)e]te rcöottputn h]to|z. 

Attb eac paer Iv^T heim ^y|zl. 

Da hme rona i^^taegn. 

Folcet hy|z6e. 

t)u $a ptgetib hy|za. 
95 7utt6a genaeron. 
50 O^^e hpae{)e|: ?ae]ta hyrra. 



vor Spu]tb-leoma 70 verweisen auf anmerkungen, die Hickes 
zu diesen worten macht. Die Sterne am anfange des Bruch- 
stückes wie bei Hickes. 



IL 

Die Finneinlage berichtigt und erklärt- 



Für die gestaltung des textes der Einlage kommen außer 
den lesungen und erläuterungen der Beowulfausgaben noch 
besonders in betracht die bemerkungen, die Bugge in band XII, 
s. 28 ff. der Beitr. z. Gesch. D. Spr. u. Litt, macht (= Bugge XTT). 
Auch auf meine bemerkungen Bonner Beiträge z. Anglistik II, 
s. 182 ff. (= BB II) darf ich hier wol hinweisen. Wo eine nähere 
bestimmung bei einem namen nicht steht, ist der Beowulf- 
text des genannten herausgebers oder seine anmerkung dazu 
gemeint. Grein Bib bedeutet: Greins Beowulftext in band I 
seiner Bibliothek der Angelsächs. Poesie (1857); Grein Sa: 
Greins Sonderausgabe des Beowulf (1867); Grein Spsch: 
seinen Sprachschatz der Angelsächs. Dichter (1861 — 64); 
Toller: ToUer's Anglo-Saxon Dictionary (1882 ff.). 

Der oben (s. 5 ff.) der handschrift nachgebildete text wird 
im folgenden, zur bessern Übersicht und leichteren kritischen 
behandlung, in kleinere vom sinne gegebne stücke zerlegt und 
in verse abgebrochen. Zu dem selben zwecke wird er in der 
üblichen weise zugerichtet, d. h. zusammengesetzte worte wie 
mebO'henc und edl-gyUen werden als solche durch den binde- 
strich gekennzeichnet, die satzanfänge und eigennamen mit 
großen anstaben gedruckt, die langen vokale mit längezeichen 
versehn, auch Satzzeichen, besonders die stärkeren, gesetzt, 
so weit ihre berechtigung nicht zweifelhaft sein kann. Die 
wenigen punkte der handschrift werden hier nicht - wieder- 
gegeben, da sie ohne plan gesetzt sind und neben unsren 
punkten nur Verwirrung stiften würden. Die abkürzungen 
der handschrift 7 f \>ön ü werden durch ond \>cet \>onne um 
wiedergegeben. Im übrigen wird an dem überlieferten texte 
keinerlei änderung vorgenommen. 
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V. 1063-1068. 

pcb\i pc6f fang ond fp^g famob cevzcebe\te 
f0]t6 t)6alp66tt6f htlöe-pifan 
1065 gomen-pubu z\ttvei> gib opr pttecen. 
Dotiwe heal-gatnen t)\to\>^^ytef fcop 
c6^6]t tnebo-bence m^enan fcolöe 
Fitttief ea}ie\mxa ia hie f§ f ^ begear. 

Grein und andre lassen die Finneinlage beginnen mit 
V. 1068, Heyne und andre mit 1069; ich hatte BB n t)ttce|: 
Scyibingd 10692 als anfang vermutet. Die ganze frage wäre 
wol nie entstanden, wenn nicht die verse 1063 ff. arge Ver- 
derbnisse enthielten. 

Ich glaube nicht mehr, dass in v. 1064 anstatt des über- 
lieferten t)eaVfi>enei zu schreiben sei t)\to^^^ytei, sondern nehme 
an, dass ^ealy^henef in t)6alf betia zu bessern ist. Diese leichte 
änderung ergibt den guten sinn: *Da war sang und klang vor 
dem heerführer der Halbdänen'. Aus vers 1069, in welchem 
t)ea\}ihena und Sc^^lbinga gleichlaufende ausdrücke sind, ersehn 
wir, dass t)eaXyibene nichts ist als einer der vielen namen 
(Scylbingdf, A|z-Scil6ingaf, t)]tmg-D6tt6, Edfr-Dene, Wefc-Dene, 
GSjt-Dene usf.), die den Dänen gegeben werden. Der he^te-wifa 
t)6alp-D6na, vor dem sang und klang war, ist mithin Hrothgar, 
was genaustens mit den tatsachen übereinstimmt. 

t^eal-gatnen mcänan scheint eine mögliche redewendung. 
Aber erstens fügt sich diese wendung nicht sehr gut dazu, 
dass der Sänger die traurige geschichte von Finns Untergang 
vorträgt; und zweitens ist, wie sogleich gezeigt werden wird, 
ein Objekt zu mcenan schon vorhanden. Ich bin wie in BB 11 
der meinung, dass heal-gatnen aus heal-guma verderbt ist 
und dieses heal-guma durch das unmittelbar folgende t)]to$- 
g^ttef fcop bestätigt wird. Mit heal-guma, t)tzo$g^|Z6f fcop 
vergleiche man cyningef t)6gtt, gutna gliw-hlteben Beo 867/68. 

Ed]:ettum 1068 hat mit recht viel anstoß erregt. Ich 
habe es BB 11 in edpe^tdu geändert und dies als objekt zu 
m^etidtt gefasst. Auch jetzt noch bin ich der meinung, dass 
in eayieytnxa das objekt zu m^enati stickt, halte aber nicht 
mehr edpejtdn sondern gep^dti für das ursprüngliche. Gegen 
6df6|tan spricht, dass die nachkommen Finns im liede des 
Sängers gar keine rolle spielen: nur in bedjtnutn on6 h}i^^\t\xm 
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1074 liegt ein hinweis auf einen söhn der Hildeburg, der ja 
zugleich der söhn Finns gewesen sein wird; aber ein lied von 
Finns nachkommen kann die Finneinlage schlechter dinge nicht 
genannt werden. Sehr gut dagegen passt gep^izdti, besonders 
wenn man Ftnnef ^eyi^ytan als *Finn und seine gewährten' 
versteht. Denn erstens handelt die einlage wirklich vom unter- 
gange Finns und seiner gefährten; zweitens erhält der vers 
einen zweiten stab; drittens gewinnen wir ein objekt zu tucenati; 
viertens erhalten wir sinn und Zusammenhang, die nicht besser 
sein können. Wegen Fitinef gep^dti = ^Finn und seine 
gefährten' vergleiche man z. b. Gizenblef mcegum 2353 = 
* Grendels verwanten', d. i. ^Grendel und seiner mutter'. Die 
Verderbnis von ^eyieytan in eape|zum wird durch ein nord- 
humbrisches eapetm oder g6f 6]tu veranlasst worden sein. 

Nehmen wir die besprochnen änderungen vor, so haben 
die verse 1063 — 1068 den guten sinn: "Dort war sang und 
klang mit einander vor dem heerführer der Dänen (d. i. vor 
Hrothgar), ward das lustholz gerührt, oft ein lied vorgetragen ; 
darauf musste ein saalmann, Hrothgars sänger, die metbänke 
entlang (über die metbänke hin) Finn und seine gefährten 
besingen, als das verderben sie ereilte". — Es bleibt bei dieser 
gestaltung des textes auch nicht mehr unklar, dass die Finn- 
einlage mit V. 1069 beginnt. 

V. 1069—1070. 

in F\t^X'j>(3eXe yieaXXan fcolbe. 

Beginnt die Einlage nicht mit t)nce\i Sc^lbttiga, wie ich 
BB II vermutete, so haben die genitive t)eaX}ii>ena und Scyl- 
öttiga nichts befremdliches mehr: sie hangen ab von hegtet; 
und V. 1069 bedeutet: ^Hnaef, der held der Halbdänen, der 
Scildinge'; womit man vergleiche ntecd Scyi6tnga Beo 1563, 
G^aza cempd Beo 1551, xber Scylbinga Beo 1168, u. a. 

Unter fyt^y-yxjeX verstehn die meisten ^den ort wo Friesen 
fielen, Friesen walstatt'. Ich habe BB II zweifei gegen die 
richtigkeit dieser auffassung erhoben und die Vermutung aus- 
gesprochen, dass sich im zweiten gliede ein ganz andres wort 
als p^^el 'die leiche' oder 'die walstatt' verberge. Der zweifei 
scheint mir jetzt, nachdem ich den wesfall Scyibinga als von 
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hc6l6« abhängig erkannt habe, ungegründet; und ich verstehe 
nun unter y>ceX mit andren ^die walstatt\ Doch wird Fyt^-vcei 
nicht ein eigenname sein, der name eines ortes, der seit un- 
bestimmbarer zeit so hieß, sondern ein wort, das der dichter 
im hinblick auf die kommenden eräugnisse schuf. 

V. 1071— 1075. 

N^ hu]tu t)vl^^bu]th h6]ttatt \>o\t}pve 
Eorena rjt^ope: unfynnutn y>ea\t^ 
heXo\ten l^opum cev \>^m hilb-plegan 
beajtnum ond b)t6^]tutn; hie oti geb^izö h|zuttott 
1075 g^|Z6 punbe; \>(Bt p<6f g66mu|zu ibef. 

Wie I)6dl]:66n6 ein andrer name für Detie, die leute 
Hnaefs und Hengests, so ist Eorenaf ein andrer name für 
Fjt^fan, die leute Finns. Möller (Volksepos s. 94 ff.) hält, irre 
geleitet durch sagenvergleichende erwägungen, die Eorenaf 
für die leute Hengests und Hnsefs, für die Dänen. Darin liegt 
ein hauptgrund, dass er sich über die geschehnisse der Finn- 
einlage nicht klar wird, und dass er das Finnbruchstück an 
falscher stelle einschieben will. Schon Bugge sagt völlig ent- 
scheidend zu den versen 1085 ff.: "Hier müssen als das Subjekt 
des verbs tnöfron (durften) die gedacht werden, denen 6^6|z 
pler ea\ 'eingeräumt' wird. Also muss Eorena h^ayin von den 
Friesen, nicht von den Dänen, verstanden werden". 

Uttfynnum 1072 ist ein nur hier vorkommendes wort. 
Grein setzt ein adjektiv unfytin 'unschuldig' an. Unmöglich. 
Heyne, Holder, Wyatt u. a. nehmen unfynnutn für den wem- 
fall der mehrzahl von unfyn 'Unschuld' und übersetzen 'ohne 
schuld'. Ein solches ding wort ist nicht bezeugt und auch 
nicht wahrscheinlich. Ich glaube jetzt, dass unfynnum aus 
unfyr^um verderbt ist, was, auf beajznum on6 b]t6?]tum be- 
zogen, ausgezeichneten sinn gibt. 

V. 10732 setzen wir natürlich mit Kemble Un6- anstatt 
des überlieferten hxl6 ein. 

Beatmum on6 b)t6^|tum 1074 wird mit Möller (Volksepos 
s. 59) als 'söhn und bruder' zu verstehn sein. Ich lasse jedoch 
dahin gestellt, ob sich, wie Möller meint, in bea^tnum on6 
b|:6?|tum ein älteres bea^tnum b]t65|zuw, plural für dual, ver- 
berge. Es lässt sich m. e. auch annehmen, dass hier einfach, nach 
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häufigem dichtergebrauche, die mehrzahl für die einzahl steht; 
und wie es z. b. Beo 565 m^cum wunöe heißt, obwol nur ein 
Schwert tätig gewesen war, so könnte gewiss auch hier der dichter 
bea]tnum on6 bjtö^utn statt heayme onb hyt^^eyt gesagt haben. 
Das g6by|z6 in v. 1074 wag ich nicht anzutasten, da es 
sich in ähnlicher Wendung noch Sal 383 ff. findet: 

Fo\t\>an tt^h föo m66o]t gepealö, J^ontie h^o tnagan cenne^, 
hea\me\ hXcebex, ac fceal on gebyjtb }ia\tan 
^tt feprejt änum: \>cev if eaXh gefceapr, 

und da es überdies durch das ahd. capurida gihurida gipurl 
'Schicksal' bestätigt wird. 

Die ganze stelle bedeutet nach dem gesagten: * Wahrlich, 
Hildeburg, Finns gemahlin, brauchte die treue Finns und seiner 
leute nicht zu rühmen: sie ward im kämpfe beraubt ihrer 
lieben, des bruders und des sohnes, der schuldlosen; sie erlagen 
dem geschicke wund vom geer. Das war eine traurige frau'. 

V. 1076— 10801. 

NaXXef höUnga l)6c6f bohrotz 

meorob-fceapr hexaeaym, fy{)^att tnoizgen c6m, 

M h^o unbe\t fpegle gef^on medkce 

1080 po]tol66 p^ntie. 

t)6c6f 6ohro|: 1076 ist natürlich die eben genannte Hilde- 
burg. Wids 28/29 lesen wir 1^nce\i p^olö l)6ctngum; daraus 
und aus den versen 1074 und 11 14 ff. der Einlage ergibt sich, 
dass Hnaef und Hildeburg bruder und Schwester sind. 

Grein übersetzt 1079 — 1080 ^ mit 'der verwanten mordübel 
an denen sie am meisten hatte erdenwonne eh', Heyne 'die 
leichen der verwanten die ihr die höchste wonne einst gewährt'. 
Und diese auffassung scheint die allgemeine zu sein. Ich halte 
die beziehung von \>ce\i auf personen nicht für unstatthaft. 
Es wird aber doch zu fragen sein: ist mit \>ce\t nicht vielleicht 
der ort gemeint, nämlich die bürg ihres gatten, wo sie vorher 
die höchste wonne, nämlich Finns liebe und die freuden der 
herrscherin genoss? — Oder ist \>ce\t h^ ce\t verderbt aus \>^ 
a\t 'die früher'? 

Ettmüllers h^o 1079 2 für das überlieferte he ist nur richtig, 
wenn \>ce\t he cep aus \>e ce\t entstellt ist. 
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V. 10802—1094. 

1080 "Pig eälXe potmam 

Fmnef t>6gtmf nemne y^ayxm änum 

t)cer h^ n^ mehre on f>^^m me^el-frebe 

pig öengefre pihr gepeohran 

n^ t)ä p^a-l^f e pige po|zt)tnngatt 
1085 t)^6ttef «egne. Ac hig him gel^mgo bu6on, 

\><Bt hie htm 6$ett pler eal ge|t5nti6ott 

healle ond h^ah-ferl \>(Bt hie healptte gepeaU 

pi$ Eorena beatm Ögan möfcon; 

ond cer f eoh-gyprum Folcpalöan fitnu 
1090 66g]ta gehpyice Dene peo]tt)o6e 

l)ettgefref h^ap h|nngum peneöe 

epne fpö fpitSe fittc-gefr]t^onum 

p^erran gol6ef, fpä h8 F]t^fena cryn 

on b^ojz-fele bylban polbe. 

In V. 10812 hat die handschrift f ea mit einem über das a 
gesetztem ü (oder m??) was mit recht als f eaum gelesen wird. 
Der vers verlangt die einsilbige form f ^am. 

Me«el-fre6e 1082 2, das des verses wegen in me?l-fre6e 
zu verwandeln ist, hat bald seine eigenliche bedeutung 'mahl- 
platz, ort der verhandlung(en)', bald die übertragne ^kampf- 
platz'. Hier kann es sich nur um die letztere handien: Finn 
war so geschwächt, dass er sich auf einen gang auf dem kampf- 
platze nicht einlassen konnte. 

■ptg 1083, mit dem ich mich BB 11 abzufinden suche, kann 
doch nicht richtig sein. Zwar an Kembles pi^ statt pig ist 
nicht zu denken. Eher ließe sich Riegers (Leseb. und Zschr. 
1 D. Phil, m, 394) änderung von v. 1083 in pihr l)ettgefre 
pv5 gepeohran erwägen. Rieger übersetzt die so geänderte 
stelle: *dass er nicht mochte auf dem versammlungplatze etwas 
wider Hengest erfechten noch auch im kämpfe den rest seiner 
mannen vor Unterwerfung oder Untergang bewahren'. Wir 
werden aber, wie ich jetzt glaube, mit der schwierigen stelle 
ohne Umstellung von worten und ohne annähme einer befremd- 
lichen redewendung fertig, wenn wir einen einzigen buchstaben 
andren, nämlich aus pig pic machen, und wenn wir gepeohran 
nicht fassen als Infinitiv, wie man bisher immer getan hat, 
sondern als wemfall (instrumental) des femininums gepeohre 
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'gefecht'. Der ganze satz heißt dann: ^Der kämpf raffte alle 
mannen Finns hin außer einigen wenigen, so dass er auf dem 
Schlachtfelde diewohnstätten dem Hengest mit nichten durch 
gefecht noch die traurigen Überbleibsel durch kämpf dem 
degen des fürsten entreißen konnte'. Der so entstehende sinn 
entspricht aufs beste der läge der dinge: Die meisten degen 
Finns waren bei dem Überfall, der im Bruchstück erzählt wird, 
hingerafft worden. Die Friesen waren dadurch so geschwächt, 
dass sie dem Hengest, dem führ er der Dänen, weder die pic, 
d. i. die bürg, die ihnen als wohnung und schütz diente, noch 
die aus dem Überfall geretteten leute entreißen konnten. Doch 
heißt das nur hier vorkommende fO]t>]ttngatt ^entreißen'? Grein 
Spsch übersetzt 'eripere' und vergleicht po|zfran6an. Freilich 
}io\tivanban bedeutet ^verwehren, vorenthalten' wie z. b. aus 
Beo 2954/55 h^ mthre hed^o-li^enbutn hoytb po]tfran6an, 
hea\tn onb bjt^be, hervorgeht. Diese bedeutung würde zur not 
genügen: Finn konnte dem Hengest nicht die bürg und die 
ihm verbliebnen leute vorenthalten. Da sich nun aber p5]t- 
tatsächlich zuweilen bis zur bedeutung *ab, weg, ent-' steigert 
(vgl. yioytbytxyian, fO)tbl^patt, fojtmtnan) und {)]ttngatt eine so 
viel sinnlich kräftigere bedeutung als franödti hat, so scheint 
es nicht gewagt fO|t|)|zingatt mit * abdringen, entreißen, eripere' 
zu übersetzen. — Das einzige kleine bedenken bei meiner auf- 
fassung der stelle liegt in dem sonst nicht vorkommenden 
gepeohre. Das einfache peohre ist ja gut bezeugt; doch kann 
man immerhin für möglich halten, dass daneben, zumal da 
schon das neutrum ge^seohr vorhanden war, ein femininum 
gepeohre nicht bestand. Ich möchte deshalb annehmen, dass 
pthr gepeohran aus pihre peohran verderbt ist: der in- 
strumental pihre ist ja, als adverb gebraucht, eher häufiger 
als der wenfall pihr. — Man beachte auch, dass unsre stelle — 
pig in pic geändert und ^seohran als dingwort gefasst — ein 
wahres muster des epischen stils wird: es entsprechen einander 
pic und p^a-Wpe, peohran und pige, l)6ng6fre und ]>^ohnef 
^egne. 

p^obnef «egtie 1085 ist, wie eben gesagt, gespiel zu Hengeste 
1083; der J^^obnef ^egn ist also Hengest. Nach Möller (Volk- 
epos s. 65 f.) ist Hengest im Bruchstück könig; wenn er hier in 
der Einlage J^^obnef «egn heiße, so bestehe Zwiespalt zwischen 
dem Bruchstück und der Einlage. Dem gegenüber ist fest- 
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zustellen, dass das bruchstück nichts enthält, was uns zwingt 
den Hengest zu einem könig zu machen. 

t)eaVf!\te 1087 wird doch mit EttmüUer und Thorpe in 
tiealpne zu andren sein. Zwar unter den belegen bei Toller 
ist keiner, der gepeal^ zweifellos sicher als männliches wort 
erweist. Da es aber heißt fe onpealö, wird auch wol gepealö 
männlich sein können, wie ja mhd. gewalt meist männlich ist. 
Mein healpiza BB II (nämlich der halben halle und des halben 
hochsitzes) zieh ich zurück; denn die Dänen sollten nach dem 
zu schließenden vertrage nicht die halle halb und den hochsitz 
halb haben, sondern sie sollten eine andre halle der bürg Finns 
erhalten und so den Friesen ganz gleich stehn, ^ halbe gewalt' 
mit den Friesen haben. Nur tiealpne gibt guten sinn. Als 
gaste der Friesen hatten die Dänen, wie wir annehmen müssen, 
zuerst gemeinsam mit den wirten gezecht und feste gefeiert. 
Nun war aber streit ausgebrochen und hatte ein großes morden 
stattgefunden. Waren auch die feindseligkeiten eingestellt, so 
war es doch gefährlich, dass Friesen und Dänen sich enge 
berührten. Deshalb wird den Dänen angeboten, sie sollen 
eine andre, d. i. eine besondre halle haben, und sie sollen 
* halbe gewalt' mit den Friesen üben dürfen, d. i. sie sollen 
das recht haben in ihrer halle zu tun und zu lassen was 
ihnen gut scheint, wie die Friesen in ihrer tun und lassen 
was sie wollen. 

Es ist mir nicht ganz sicher, ob wir nicht die verse 1086 
bis 1088 als abhängige rede zu fassen haben, so dass ^eytfmbon 
in ^ey^xaben und tnöfron in tnöfreti zu andren wäre. Auch 
die verse 1089 — 1094 könnten sehr wol abhängige rede sein. 



V. 1095—11031. 

1095 Da hi6 geritupe^on on rpä tiealpa 

jiceive ftzio^u-p£e|Z6. Fiti ^en^efze 

eine unpUrtne ^^um '^henembe * bl. 154 a 

\><Bt h^ J)^ p^a-läpe peorena b^me 

dyinm h^oUe, pcet ^c£\i ^mg tnoti 
1100 po|t6um n^ po|tcum p£^6 n^ hytcäce 

n^ J)U|th inpir-feajzo ^eptze getucenöen, 

«^ati tiie tiijza b^ag-g^pan hanan polgeöon 

Bonner Beiteftge s. AngUstik. Heft 7. 2 
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Ist 1095 geritupeöon zu schreiben? oder geritüpe^on? 
(Ge)'c\tny>xan hat sonst im Beowulf kurzes u; hier kann es 
von wegen des verses, doch muss es nicht, langes haben. 

Wegen unpUrme 1097, für das ich BBII unfl^pe ver- 
mutet habe, ' wolle man das unten s. 23/24 über untilirme 
gesagte nachsehn. 

Ist für ^ce\t 1099 zu schreiben ^c^a? Das a konnte vor 
dem unmittelbar folgenden ce leicht verloren gehn. 

Gemcetxan 1101 soll nach Grein Spsch und Heyne heißen 
'inquinare, corrumpere, verletzen'; auch Toller eignet sich 
unter V diese unbelegbare bedeutung an. Das wort wird aber 
hier keinen andren sinn als den wolbezeugten des einfachen 
mcenan haben, 'erwähnen'. Die Schwierigkeit der stelle liegt 
nicht, wie ich glaube, in getucenöen, sondern in dem fälschlich 
für 9cec überlieferten «eah. Setzen wii' €cer für «^ati ein — 
die Verwechslung dieser beiden wörtchen ist kein seltner 
fehler — , so lässt der sinn nichts zu wünschen übrig: *dass 
niemand mit Worten oder werken den vertrag bräche und sie 
nie in boshafter gesinnung erwähnten, dass sie, die ihren 
könig Hnaef verloren hatten, dem mörder des selben folgten'. — 
An der mehrzahl ^emcenben gegen die einzahl h^tcece wird man 
keinen anstoß zu nehmen brauchen. 

V. 11032—1106. 

pd tiitn fpä g6t)6a|tpo6 pcef 
§5t \>onne Fjt^ftia hpylc y^ecnen fpit^ce 

\>onne hir fpeoitöef ecg fyS^ati fcolöe. . 

pd hitn fp^ g6j)6a|tpo6 y>cei soll nach fast allgemeiner 
annähme heißen: 'da ihnen die notwendigkeit auferlegt war'. 
Es will mir nicht gelingen mit diesem gedanken zurecht- 
zukommen. Noch bedenklicher aber ist, dass ein verb gejjeajt- 
jnaxi sonst nicht bezeugt ist. Auch das einfache \>ea\t\iian ist 
es nicht; denn in Psalm 71^3 anh M \>ea\t}in^enb\ta f^wla 
^ehceXe^ muss nach ausweis des Versmaßes \>eaytfenb}ta stehn, 
wie es richtig ebd. 101 1», 108 ^ß und 108 »o steht. So wird nichts 
übrig bleiben als eine Verderbnis anzunehmen; und ich halte 
g6l>6a|tpo6 für verderbt aus gejjeahro^. Mit (^e)\>edhvxan 
'überlegen, beraten' erhalten wir ein geläufiges verb und guten 
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sinn: 'Darauf war (ward) ihnen so überlegt' = * darauf über- 
legten, beschlossen sie dies'. "Wegen der konstruktion ist zu 
vergleichen Beo 1787/88: 

pler-firren^um pi6g6|t6 ^e\teo\ti>oh. 

Das y^ecnen ipyt<jece der hs. ändert Heyne und mit ihm 
"Wyatt in piz^cnan fpyicäce, Grein Sa schreibt j^tz^cnen-fpiz^efce, 
andre lassen ftz^cnen stehn und fassen es als schlechte Schreibung 
für y^^cnan. Dies piz^cnan soll der instrumental (dativ) sein 
(Heyne, Holder). Die schwache form des adjektivs scheint aber, 
da gar nichts hinweisendes vorliegt, ganz unangebracht. Auch 
die bedeutungen von pit^cne (gefahrvoll, schrecklich) wollen 
nicht passen. Holder und andre übersetzen ganz richtig — 
d.h. nach dem zusammenhange richtig! — 'mit herausfordernder 
rede' oder ähnlich; piz^cne aber gibt diese bedeutung nicht her. 
Alles kommt in Ordnung, wenn wir annehmen, dass ftzecnen 
verderbt ist aus \^ec\tan. Das adjektiv ipjftec gibt genau den 
begriff, den der Zusammenhang fordert: 'frech, dreist, heraus- 
fordernd'. Anstatt ftz6C|zan käme noch ftzeqze in betracht 
Doch erstens ist die Verderbnis pjzecneti aus }^ec\tan leichter 
als die aus vüiec^e, und zweitens gibt der komparativ mindestens * 
eben so guten sinn wie der positiv: 'wenn jemand mit dreisterer 
(mit zu dreister) spräche erwähnte'. 

SySöati 1106 heißt nach dem zusammenhange 'schlichten, 
sühnen, strafen', über herkunft und verwantschaft des wortes 
weiß ich so wenig vorzubringen wie meine Vorgänger. Ist 
fetiran 'schlichten' einzusetzen? oder fgman, das die nämliche 
bedeutung hat? 

V. 1107—1113. 

A€ pi6f ge^epueö ond xcge gol6 
Öhoepen op hojtöe; h6|t6-Scyl6inga 
berfr heabo-ytxnca j>ce\ oti hceX geajtu. 
1110 Mv \>cem ^be y>ceS ^Jj-gefjme 
fpär-p^ f>TC6 fpSHi eal-gylöen 
6op6|t x\ien-)xea\tb <e\>eXxn^ tnatiig 
pun^utn ^pyitöeö futne oti yxele c|2un§on. 

Hätten wir beispiele, dass (g6)cepnan auch vom machen 
mit der band gebraucht wird, würd ich nicht zweifeln, dass 
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^« 'eid' in ^b zu verwandeln ist: 'der Scheiterhaufen war 
bereitet'. 

Ganz unverständlich ist onb icge gol6 ^hccpeti op hoytbe 
11072 — 1108 1; erstens wegen des noch immer nicht erklärten 
icge, und zweitens weil man nicht einsieht, zu welchem zwecke 
bei einer leichenverbrennung dem schätze gold enthoben werde. 
Ich vermute in §ol6 ein verderbsei aus hol6 'leiche' und in 
)xo\tbe ein unsrem * hör de (hürde)' entsprechendes oder ein aus 
*hy\tbe oder )x^b\e *der bürde' entstelltes wort: 'Die leiche 
ward von der bürde, der aus geflecht hergestellten bahre, 
gehoben [um auf den Scheiterhaufen gelegt zu werden]', das 
lässt sich verstehn. Und damit wir ja nicht zweiflen, dass 
diese Vermutung das richtige trifft, bietet sich in .^Ifrics 
Homilien (Thorpe, Homilies of the Ags. Church I, 430, 23) der 
satz: D^ po|tl^r f^ c^\eyie ^one h^lgan lic-haman uppoti 
^^tn ifetian hy^tMe. 

"Werden wir auf diese weise fertig mit den an sich ver- 
ständlichen aber im zusammenhange unsinnigen worten gol6 
und hoytbe, so dürfen wir uns vielleicht auch an das rätselhafte 
lege wagen. Sind etwa ifig 33, icge 1107 und incge 2577 das 
. selbe? An allen drei stellen würde der begriff 'fertig, bereit' 
passen: hizinge^-frepna ifig onb ürpüf 33 'das zur fahrt bereite 
schiff'; an unsrer stelle xcge hol6 'der für den Scheiterhaufen 
fertige leichnam'; incge l^pe 2577 'mit dem zum schlage bereiten 
Schwerte'. Doch welche von den drei formen ifig icig incig 
wäre die echte? 

Für <e\>eUn^ 1112 ist natürlich schon wegen des Vers- 
maßes cejjelinga einzusetzen. 

Sume 1113 gibt üblen sinn, wenn wir es fassen als 'einige'; 
es waren ja doch nicht einige, sondern viele auf dem leichen- 
felde gefallen. Dürfen wir es nehmen im sinne von 'nicht 
wenige, viele', wie hce\ 'aliquantulum' heißt, aber auch 'ein 
gutes teil, viel' bedeuten kann? Doch auch wenn dem wörtchen 
diese bedeutung zuzuerkennen wäre, bliebe futne on y><jeXe 
qtungon ein störendes ding, ein ungeschickter flickvers. Ich 
möchte es deshalb für verderbt aus fpyice oder fuilce 'welche, 
die' halten. An dem satze 'auf dem Scheiterhaufen war zu 
sehn mancher der von wunden getöteten beiden, welche auf 
der walstatt gefallen waren' wäre, scheint mir, nichts aus- 
zusetzen. Auch sachlich würde sich 'mancher der beiden welche' 
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tadellos einfügen; denn es wurden doch wol nicht alle leichen, 
sondern nur die der vornehmen auf dem selben Scheiterhaufen 
mit dem könig Hnaef verbrannt. 

V. 1114—1124. 

I)^ M I)il66bu|zh cec \>rxc&^e\ ^he 
1115 hi|t6 felptze futiu fpeolo^e bepi^fran 
b^n-paru bce^man ond on b^l h^n 
eaytme on eayXe löef gno|zno66 
§66tn]zo66 gi66um. Oü«-|tinc äfr^h 
pan^ *ro polcnutn ^ceVy^yyta mcefv * bl. 154b 
1120 hl^noöe po|z hl^pe. t)ÄFöl^ti tnulron, 

ben-gearo bu|zfron ^onne bl66 cerfpjzanc 
l^^-bire licef. Lig ealle fojzfpealg 
g^fra gineofr l>Ö):a ^^ 1>£^ gü« po|tnatn 
b^ga polcef; p^ef hi|za hXceb fcacen. 

Das wunderliche eaytme on ea^cle 1117 wird glänzend 
berichtigt durch F. Holthausens änderung (Beitr. z. Gesch. d. 
D. Spr. u. Litt. XVI, 549) von eaytme in ^ame. Ja wol! Hilde- 
burg hatte ihren bruder und ihren söhn im schwerterspiele 
verloren. Bei der feierlichen Verbrennung lässt sie die leiche 
des Sohnes neben die des bruders — den söhn an die achsel 
seines oheims — legen. Nach eayXe natürlich punkt; und Ö6n 
metrisch = Ö6an. 

Wegen gü«-]nnc 1118, das in gü^-|t^oc 'kampfwild' zu 
andren ist, sieh BBII. 

V. 1120 ist hiynoöe wol nur verschrieben für h^nebe, 
da ein verb hl^^ian sonst nicht belegt ist. — Das ^oyt im 
selben verse wird verderbt sein aus ftzom, das in manchen 
handschriften sehr oft p|zo geschrieben wird. Fo|z 'für, wegen' 
wäre einfach unsüinig; po|t 'vor' ist unwahrscheinlich: leichen- 
feuer werden auf einer höhe angezündet, damit sie den nötigen 
luftzug haben, auch damit sie von allen selten gesehn werden 
können. Wir haben für das anmachen von feuern auf liügeln 
ein Zeugnis im Beowulf selber, wo es 3143 — 3144 heißt: 

Ongunnon J)Ö on beojzge hceX-y^a mcefr 
pigen^ peccan. 

Immerhin scheint pojz 'vor' nicht ganz unmöglich. Man könnte 
sich denken, dass bereits ein hWp, der das andenken der toten 
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ehren, vielleicht auch ihre asche bergen sollte, aufgeworfen 
war und vor diesem die Verbrennung der leichen statt fand. 
Doch das wahrscheinlichere bleibt mir j^tzotn. 

Ben-gearo 1121 versteh ich nicht. Das nur hier vor- 
kommende wort wird übersetzt mit 'apertura vulneris, wound- 
gate, wunden-öffnung'. Doch was soll man sich denken unter 
'die wunden-öffnungen barsten'? Man weiß, dass schon geheilte 
wunden zuweilen wieder aufbrechen — an lebenden nämlich; 
aber an erschlagnen heilen doch keine wunden, können also 
auch keine aufbrechen, bersten. Die wendung beti-gearo 
bu|tfron läuft dem unmittelbar vorangehenden hapelan tnulron 
gleich, muss also etwas ähnliches bedeuten. Dies ähnliche 
erhalten wir, wenn wir aus ben-gearo machen bSn-pearo 
(vgl. b^n-paru v. 1116): 'die köpfe zergingen [vom feuerj, die 
körper barsten [von den gasen, welche die hitze in ihnen er- 
zeugte]'; das lässt sich verstehn. 

Ganz verständlich ist auch das unmittelbar folgende «otine 
bl66 cerfpitanc. Natürlich wenn die leiber bersten, muss das 
noch in ihnen vorhandne blut auslaufen oder aussprützen. Aber 
was heißt IS^-bire licef? Thorpe übersetzt: 'then the blood 
sprang out from the corpse's hostile bite'; Heyne erklärt: 
'das blut entsprang dem feindlichen bisse des leibes, der 
wunde'; andre fassen die sache ähnlich. Welche wunde wäre 
gemeint? Die welche der getötete im kämpfe erhalten hatte? 
Aber aus der war ja schon alles blut das konnte ausgelaufen. 
Die wunde welche das feuer machte? Aber das feuer greift 
doch den auf den Scheiterhaufen gelegten körper von allen 
selten an, macht den ganzen körper zu einer einzigen wunde, 
wenn sich bei einem toten körper noch von wunden sprechen 
lässt. Es scheint mir nicht denkbar, dass sich ein dichter so 
unanschaulich, so unklar, so dumm ausdrückt. Wir kommen 
zurecht, wenn wir bire in hynce 'bruch' verwandlen; wir er- 
halten dann den treffenden sinn und Zusammenhang: 'die köpfe 
zergingen, die körper barsten; darauf entsprang blut dem 
leidigen (grimmen) bruche (risse) des leibes [dem bruche oder 
risse, den die sich gewaltsam luft machenden gase bewirkt 
hatten]'. An hynce 'bruch' im sinne von 'riss' wird wol 
niemand anstoß nehmen: Ps 115*^ heißt es J)ü tn^ v^hytSäce 
henbai ^yixxame 'dirupisti vincula mea'; und dem entsprechend 
wird noch heute gesagt 'to break a thread, a rope, a thong'. 
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V. 1125—11361. 

1125 Oepxron tiitn M pigen^ pica n^ofian 
f|t^n6uw bepeallen F\tyiAanb gefgon 
tiötnaf ond h^a-bu|th. I)6ng6fr 1>Ö g5^ 
Piöl-pögne y>xnze\t putioöe mi6 pinnel 
unhUrme 6a|t6 getnunöe, 

1130 Jj^ati Jje h^ tneahre oti meyie byny^an 
hltingeö-frepnan. I)oltn fropme p^ol 
poti pi^ pitiöe; pinrejz 5^6 heX^ac 
if-gebinöe, oj) «cer 6t)6|t c6tn 
g^ajt in geajt^af, fpä tiü g5fe 6t5 

1135 \>d «6 fyng^lef fgle bepiria« 
pul6o|t-ro|thran peöejt. 

F|z^n6um bepeallen 1126 wird übersetzt mit 'der freunde 
beraubt'; und man verstellt unter den freunden die im kämpfe 
gefallnen. Ich gestehe, dass ich nicht recht einsehe, wozu 
der dichter in diesem zusammenhange an die toten der Schlacht 
erinnern könnte. Dagegen kommt es mir sehr wahrscheinlich 
vor, dass he^teaXXen aus bi p^olan 'sich begeben zu' verderbt 
ist: 'darauf gingen die krieger die heimat aufzusuchen, sich 
zu den freunden zu begeben, Friesland zu sehn'. Der 
Infinitiv p^lan 'ziehn, sich begeben, gelangen' findet sich noch 
in ne meahron tnago-|tincaf opeji me\te p^olati Kä 20 ^ und 
in \><ec hxc piolati tie m^eg epr cec hif ^^le Metr. XX, 154. 
Bt mit dat. bei einem verb der bewegung haben wir z. b. in \>^ 
h^ bt feffe g^ong Beo 2756. Bi seinem kasus nachgestellt 
findet sich in \>^ htm big frööon By 182. 

Dd g5fe 1127. Wegen des Versmaßes entweder M zfca, 
oder vielleicht «^-g5?r. Sieh BB n. — Ebenda über pcöl-pagne 

Das überlieferte tni6 pinnel ändr ich wie BB 11 in tni6 
Finne tSel aus den dort gegebnen gründen; die Vermutung 
aber, dass sich unhUrtne zu Vyv 'das loß' stelle und 'unteilhaft' 
heiße, lass ich fahren. Heyne (Socin) schreibt unhUrme und gibt 
im Wörterverzeichnis die bedeutung 'unbestritten? ohne streit?', 
die ganz und gar nicht passt. Kieger, Grein, Holder, Wyatt 
setzen anstatt des überlieferten unhlirme das unplirme des 
verses 1097 ein. Sehr möglich, dass mit unhUrme und unpUrtne 
das selbe gemeint ist; aber welches ist die richtige lesung? 



i 

. J 



24 Trantmann: Finn, 

Sind sie wirklich das selbe, so passen, so viel ich sehe, nur 
zwei bedeutungen, ^stark, heftig, eifrig' und 'unablässig': 'Finn 
gelobte dem Hengest eifrig oder unablässig', 'Hengest gedachte 
der heimat eifrig oder unablässig'. Für die bedeutung 'eifrig, 
heftig' will mir ein wort, das ähnlichkeit mit unhlirme oder 
unpUrme hat, nicht einfallen. Für die bedeutung 'unaufhörlich, 
unablässig' dagegen bietet sich unbUnne; und ich habe das 
ziemlich zuversichtliche gefühl, dass in der tat an beiden stellen 
unblinne das echte ist. Die abweichungen in den buchstaben 
(unblinne unpUrme unhlirme) machen keine ernste Schwierig- 
keit; und der umstand, dass unblinne sonst nicht vorkommt, 
tut es, wie ich glaube, auch nicht. Elene 826 steht bür an 
blinne 'ohne aufhören'; mehrfach bezeugt ist un^blmnenMice 
'unaufhörlich'. Unser unblinne scheint mir ein durchaus 
mögliches altenglisches wort und wäre in v. 1097, nach eine 
unflSpe Guthl 923, adjektiv; in v. 1129 wäre es entweder das 
adverb zu diesem ^ adjektiv oder wemf all eines dingwortes 
*unblinn 'das nicht -aufhören'. Das adjektiv unblinne wäre 
hinsichtlich seiner bildung zu vergleichen mit pinöe in #$-pin6e 
(blinne : blinnan = pinöe : pmöan). 

Anstatt mit Grundtvig in v. 1130^ ne einzuschieben, zieh 
ich jetz vor statt des überlieferten \>e he zu lesen h^ n^. 

Zu V. 11332 — 11361 möcht ich hier entschiedener bemerken, 
als ich BB II getan habe, dass Cosijns änderung von 6t5 in 
66« (für den vers 66a«) alle Schwierigkeiten beseitigt. 



V. 11362—1141. 

Dd y>cei pxnrejt fcacen 
pc6ge|t polöan bea|zm punöoöe pjtecca 
gifr op gea|z6um; h^ r6 g^n-pizcöce 
fpi«o]2 *J)6hre \>onne r6 iceA^he, * bl. 155 a 

1140 gip h^ ro]2n-gem6r J)uphr^on mihre 
\>(Bt h^ Eorena beajtn inne getnunöe. 

Für l>onne 1139 verlangt der vers J)on. "Wegen dieses 
\>on wolle man vergleichen s. 86 — 87 in meinem Kynewulf. 

In dem mne gemunöe 1141, das so viel unfruchtbares 
köpf zerbrechen verursacht hat, muss ein fehler sticken. Ich 
glaube jetzt, wir kommen zurecht damit, wenn wir einen 
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einzigen buchstaben andren, aus intie machen x\me: 'wenn er 
die zornbegegnung bewirken könnte, dass er der Friesen mit 
dem eisen gedächte'. Der sinn wäre natürlich 'dass er sich 
an den Friesen mit dem Schwerte rächte'. Eine wendung wie 
'eines mit dem Schwerte gedenken' lässt sich sonst für das 
Altenglische nicht erweisen; da sie aber an Verständlichkeit 
nichts zu wünschen übrig lässt und trefflich in den Zusammen- 
hang passt, wird es nicht gewagt seiQ sie für echt zu halten. 
Wen die kühnheit des ausdrucks schrecken sollte, der könnte 
meinen, dass auch gemunöe verderbt sei, nämlich aus gepunne; 
was ergäbe 'dass er die Friesen mit dem Schwerte bezwänge' 
(vgl. \>^ pc6f R6tn^na jnce gepunnen Metr. I, 17 und \>^ob 
pc6f gepunnen Metr. 1, 28). Ich bin für die beibehaltung von 
gemunöe. 

V. 1142— 1145. 

Sp^ h^ n^ pot:py]tn66 yfoytoXh-ytcebenne 
\>onne hitn t)Ün L^ping hilöe-l^oman 
biUa f^lefr on heayixa b'ybe 
1145 \>cei y>ce\ton mxb Eorenum ecge cü^e. 

Zu y>oyiob'\tcebenne 1142, das Möller und Bugge für das 
überlieferte po):ol6 ytcebenne einsetzen — Möller im sinne von 
'gef olgschaft', Bugge im sinne von 'dienstmannenverhältnis' — 
kann ich mich nicht bekennen, schon nicht weil mir das 
wort diese begriffe nicht herzugeben scheint. Ebenso muss 
ich meinen eignen einfall, dass po):ol6 aus peojt^ (pojt^) ver- 
derbt sein könnte, verwerfen, nachdem ich bessere einsichten 
in die Füinsage gewonnen habe. Was hier wirklich gestanden 
hat, ist, wie ich jetzt glaube, y^yia^-ytcebenne 'Unterstützung'. 
f\ta^ konnte leicht genug von einem Schreiber in po|zol6 ver- 
lesen werden; und der begriff 'Unterstützung' ist genaustens 
was der Zusammenhang zu erwarten gibt. Den einwand, dass 
V^ta^-ytceben kein sonst bezeugtes wort sei, lass ich nicht gelten. 
Wenn gebeö-it^eöen, v^on-yiceben, pig-jzcgöen, vyi^o-p-yiceben 
gute altenglische worte sind und im gründe nichts andres 
bedeuten als die einfachen gebeö 'gebet', r^ona 'leid', pig 
'kämpf, rp^op 'treue', so wird auch y>yia^'\tcäben ein gutes 
altenglisches wort sein müssen und das selbe heißen können 
wie das einfache pjta^u, eben 'hilfe, Unterstützung'. 
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Zu Bugge Xn stell ich mich, indem ich in hun und lapit^ 
nicht den namen eines mannes t)ünia]nng, sondern den namen 
eines mannes I)ün und den eines Schwertes L^]nn§ sehe. Ich 
kann ihm aber nicht zugeben, dass Hun, indem er das schwert 
Lafing auf Hengests schoß legte, diesen zu seinem dienstmann 
machte. Bugge hat nicht bewiesen, dass jemand, dem ein 
schwert auf die knie gelegt wird, dadurch zu einem dienst- 
manne gemacht werde; denn die stelle auf die er sich bezieht, 
Beo 2194 \>cec [= fp60|t6] h^ oti Biopulpef heaytm älegöe, 
besagt nur, dass Hygelac dem tapfern Beowulf ein schwert 
als lohn für geleistete dienste auf den schoß legte. Im 
gegenteil, wenn an unsrer stelle einer des andren mann ward, 
so war es Hun. Hun hatte die Stimmung des Hengest, seinen 
wünsch, sich an den Friesen zu rächen, gemerkt; er bot ihm 
seine hilfe an; Hengest wehrte der Unterstützung nicht (wies 
sie nicht zurück), sondern nahm Hun in pflicht; und zur feier- 
lichen bekräftigung des abkommens legte Hun dem Hengest 
das gute schwert Lafing auf den schoß. Nicht Hengest ward 
Huns mann, sondern Hun ward, wenn es überhaupt zu einem 
förmlichen dienstmannenverhältnis kam — was nicht wahr- 
scheinlich ist, da Hengest kein könig war — , Hengests mann. 
Hengest war ohne zweifei der höher stehende: wenn heute 
Verhandlungen geführt werden, pflegt der vornehmere zu sitzen, 
der geringere zu stehn; so wird es wol auch bei unsren vor- 
fahren gewesen sein. Das beispiel von Hygelac und Beowulf 
lässt sich nicht einwenden: Hygelac war als könig der vor- 
nehmere, und Beowulf saß doch; ja, aber Hygelac wollte den 
tapfem Beowulf belohnen und ehren. Das beste ist, man lässt 
das von Bugge heraufbeschworene dienstmannenverhältnis ganz 
außer frage. Der kern der sache ist: Hun bot hilfe, und 
Hengest nahm sie an. 



V. 1146—11511. 

Spyice p6|th^-f|t6can Fiti eyr; begear 
ipeoytb'heaXo \WSen cez hif felpef hötn 
fi|>^an gizimne gitipe Gü^lSp on6 Ofl^p 
f6pr6|t icä-ix^e fo|tg6 mcenbon 
1150 cerpiron p^atia hceX: tie tneahre p^eptze m6ö 
pophabban xn hpejjpe. 
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Zu fpyice 1146 bemerkt BuggeXü: "'Eben so', nämUch 
wie früher Hnaef ". Das ist weit hergeholt. Ich zweifle nicht, 
dass fpyice 'auf diese weise' sich auf das unmittelbar vorher- 
gehende bezieht: 'Auf diese weise, d. L dadurch dass Hnsef 
und Hun sich verbündet hatten, ereilte den Finn usf. — Epr 
versteh ich als, was es ja oft heißt, 'dagegen, wiederum': 'erst 
war dem Hnaef lebensgefahr erstanden; jetzt entstand dagegen 
dem Finn gefahr. 

Ist pe]th«-HZ6can 1146 richtig? Thorpe setzt punkt hinter 
P6ttti«-f|t6can und übersetzt die verse 1145 — 1146^ mit 'for 
with the Jutes there were men for the sword renowned, also 
of spirit bold'. Eine unmögliche auffassung. Nach Heyne und 
Grein ist pejzh^-fitecan schwacher wenfall und eiQzahl des 
adjektivs pe]th«-p|Z6c und bezeichnet es den Finn. Zunächst 
werde festgestellt, dass Fin 1146 wirklich wenfall ist, was 
wol auch von allen angenommen wird, und wie aus beispielen 
wie \>ce\t hie frttmig begear pire Gen 2567 und \>cei longa^ef 
\>e tnec on lipe begear Kl. 41 mit Sicherheit hervorgeht. Es 
ist daher nicht ohne weiteres abzuweisen was Grein und Heyne 
annehmen. Ich kann mich indessen des gefühls nicht erwehren, 
dass in peith^-fitecan ein gespiel zu fpeojzö-bealo filmen ver- 
borgen liege, nämlich peizh^-pjz^cen, d. i. 'gefahr die das leben 
bedroht'. Der sinn der stelle wäre dann: 'Auf diese weise 
ereilte den Finn das leben bedrohende gefahr, gefährliches 
schwertübel in seinem eignen heim'. Fyt^cen 'gefahr' wird 
bezeugt durch y^^ctief ne p^tia« Walf 20 und die glosse J)U|th 
fitzen 'discrimine' Mon. gl. 344 (Grein Spsch). Stilen pflegt 
man zu übersetzen mit 'grimm, wild, grausam, todbringend' usf.; 
aber es schließt sicher den begriff des gefährlichen ein, ja hat 
ihn vielleicht in erster reihe: xlröwog wird im gotischen Ulfllas 
Rom 835 mit sleipei übersetzt. Auch der begriff des heim- 
lichen und heimtückischen scheiat mir beigemischt FeytWS- 
H^^cen und fpeoitö-bealo filmen sind mithin zwei ausdrücke, 
die sehr wol geeignet sind mit einander zu spielen. 

Bei g^ntune gitipe 1148 denkt Bugge Xn36 mit recht 
an den nächtlichen angriff der Friesen auf die Dänen in der 
bürg Finns, bei dem Hnaef erschlagen ward. 

So|^6 mc^öoti 1149 ist schwerlich richtig. Fast alle 
fassen fottge als instrumental und übersetzen 'grievously, in 
sorge, bekümmert'. Ich sehe nicht, durch welche ähnliche 
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Wendungen sich diese auffassung rechtfertigen ließe. Eher 
könnte fojzge wenfall und objekt zu tucen^on sein und fojtge 
mcenbon gespiel zu cev-pvcon y>^ana bcel; doch ein solches fot^ge 
würde dem p^ana bcäX nicht gerade gut entsprechen. Besser 
täte dies f^jz; und ich glaube, dass fo|t§6 aus ia\t ge verderbt 
ist, und dass wir zu lesen haben f^jt getucen^on: 'sie klagten 
(brachten in erinnerung?) das leid, rückten vor ihr großes 
weh'. — Zu p^ana hceX vgl. oben s. 20. — Auch y>cejp\te 1150 
scheint mir anstößig. Der sinn der Dänen, zunächst der 
Hengests, Guölafs und Oslafs, war gar nicht schwankend, 
sondern stetig auf räche gerichtet. Wenn pcept^e nicht auch 
bedeuten kann lohend', oder geradezu 'feurig', was mir 
zweifelhaft scheint, so ist es nicht echt. Ich würde in diesem 
falle Verderbnis auf pi^lpd 'todfeindlich' vermuten. 

Ne medhze 1150 ist m. e. nicht in tie tneahron zu andren. 
Dass ^er todfeindliche sinn Hengests, Oslafs, Guölafs und aller 
Dänen sich länger nicht in der brüst zurückhalten konnte, 
scheint mir der läge der dinge angemessner, als dass nur Oslaf 
und GuÖlaf den todfeindlichen sinn nicht zurückhalten konnten 
in der brüst. Ein sprachliches hindernis steht nicht entgegen, 
da durch Beo 2609 [Figl^p] ne mihre M po|thabban klar und 
deutlich bewiesen wird, dass po|thabban auch 'sich zurück- 
halten' heißt. 

V. 11512—1160. 

D^ pc6f heal hyioben 

p^onöa p^o|zum fpilce Fin flcegen 

cyning on coyi\>\te ond fSo cp^n tiumeti 

Sciovenb Scyl^inga r6 fcypon y^eyiebon 
1155 eaX in-gefrealö eott^-crf^ingef 

fpyice hi6 cez Fitinef h^m pinöati tneahron 

figla feaito-gimma hie on fceA^be 

bytxhzXxce pip r6 Dennm pejzeöon 

Xcehhon *r6 l^o6um. L^o« pcef afnngen * bl. 155^ 
1160 gl^o-mannef gy6, gamen e^ ^fräh. 

t)]2o6en 'bekleidet, geschmückt' in v. 1151 ist unsinnig. 
Roben bessert nichts, da eine halle nicht von p^opum 'leben' 
g:rötet sein kann. Ich lese jetz fzytoben 'geplündert'; die 
änderung ist leicht und der sinn der entsteht treffend. 
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In dem ebenfalls sinnlosen peoizutn 1152 vermut ich eiae 
Verderbnis aus — p^utn? polcum? fp^orutn? \>\t^av\xm? 
ti^aputn? Alle diese worte dürfen in betracht kommen. In 
den Schriftzügen steht dem überlieferten peojzum am nächsten 
tieaputn. Wer den nicht nötigen doch erfreulichen zweiten 
Stab nicht aufgeben will, muss zwischen p^^utn und polcum 
wählen: *die halle ward geplündert von den scharen der feinde', 
das lässt sich verstehn. 

Nach Grein Spsch, Toller und andren ist xn-gefrealö 1155 
sächlich, nach Holder, Wyatt und andren männlich. In Wirk- 
lichkeit ist das wort weiblich, wie aus dem folgenden fp^lce 
hervorgeht. Denn fpylce kann doch nichts andres sein als 
relativum; und wäre ingefreal^ sächlich, müsste fpyic stehn, 
und wäre es männlich, fpylcne. Wenn gefrealö doch als 
sächliches wort anzusetzen wäre, wofür sich gründe beibringen 
lassen, so müsste fpyice in fpyic geändert werden. 

Eo|t«-c5^xn§6f 1155 bedeutet 'des königs des landes', d.i. 
Finns. Vgl. dazu eo\t^'hiXenh\ia Bruchst. 33 und die bemerkung 
dazu unten s. 47. 

Nach diesen erörterungen geb ich den text der Finn- 
einlage, wie er meines erachtens herzustellen ist. Für die f 
J)ön ^ ü der handschrift wird stillschweigend \>cec \>onne on6 
-um gedruckt; jedes andre abgehn vom überlieferten texte 
wird durch schräge staben angedeutet. Ergänztes steht in 
eckigen klammern; runde klammern deuten an, dass ein wort 
als unechter zusatz betrachtet wird. Um meine auffassung 
in keinem punkte unklar zu lassen, stell ich dem texte eine 
möglichst wörtliche Übertragung gegenüber. 
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Vce\i pcef fang on6 fp^g famo6 cergceöeize 

po|t6 I)6alp-D6na hilöe-pifan, 
1065 gotnen-puöu ^yt^veb, gi6 opr pizecen. 

Donne heal-gwtna, \>\to\>^^\tei fcop, 

f6pr6]2 me^o-bence tucenan fcol^e 

Fxntief gfcf#tzaw, ^ä hie fS p^^ begear. 
"I)f6le« I)6alp-D6na, ^xice^, Sc^löinga, 
1070 in Fyt^'-pceXe peallan fcolöe. 

N^ hnitu I)il66bn|tli heizian Jjojtpre 

Eorena r^z^ope: unf^nginm peajt« 

belojten l^oputn c^er \>dm ?iw6-pl6gan 

beaimum on6 b|t6%um; hie on geb^^tö h|tu|zon 
1075 g^|Z6 *pun66. p<ev y>ce\ geötnuizu löef. * bl. 153^ 

Nallef h6linga I)6c6f 6ohro|z 

tneoroö-fcea^ bemeajtn, f^Jj^an moitgen c6m, 

^^ h^o vinbe\t fpegle gef^on meahre 

tno|zJ)o|t-b6alo tn^ga, \>e ce\t tn^efre li^l6 
1080 foyioXbe p^nne. 

Fig eaXle yx>\maxa 

Finnef J)6gnaf netnne }tiam ^nntn, 

\><ec h^ n^ mehre on |>^enti me^i-freöe 

pic I)6ng6fr6 pihrß peohran, 

n^ |>ä p^a-löpe pige fo|tJ>tnngan 
1085 Jj^oönef «egne. Ac hig (him) gejjingo bu6on, 

\><ec hie hitn 6€6|t pler eal g6|z5miöon, 

healle on6 h^ah-ferl, \><ev hie healpwe gepealö 

pi^ Eor ena beajtn ^gan tnöfron; 

on6 cet peoh-gyprutn Folcpal^an funu 
1090 66g|ta gehpyice Dene peojtjjoöe, 

I)6ng6fr6f h^ap h|tingutn peneöe 

epne fpS fpi^e fmc-gefrit^onutn 

pcerran golöef, fpä h^ Fjz^fena cyn 

on b^op-fele byi6an polöe. 
1095 D^ hi6 geritupeöon on rp^ healpa 

pcöfre p|zio^u-p^6: Fm t)6ng6fr6 

eine un&Unwe ä^um *b6n6tn66, *bl. 154» 

|>c:er h^ \>^ p^a-l^pe peorena 66m6 

3|tutn h^olöe, \>cev \>ce\t cenig tnon 
1100 po]26um ne pojzcutn p£e|Z6 ne hyt^ece, 

n^ J)U|th mpir-feajzo cepjte getncenöen, 
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Dort war sang und klang mit einander zusammen 
vor der Halbdänen kampfflUirer, 

1065 [ward] das lustholz gerührt, oft ein lied vorgetragen. 
Darauf sollte ein saalmann, ein Sänger Hrothgars, 
über die metbänke hin besingen den 
Finn und seine gefährten, als das verderben über sie kam: 
"Hnsef, der held der Halbdänen, der Schildinge, 

1070 sollte auf einer Friesen-walstatt fallen. 

Wahrlich, Hildeburg brauchte nicht zu rühmen 

die treue der Friesen: der schuldlosen ward sie, 

der lieben, beraubt im kampfspiele, 

des Sohnes und des bruders; sie verfielen dem geschick 

1075 vom geere wund. Das war (da gab es) eine traurige frau. 
Keineswegs ohne grund trauerte Hocs tochter, nachdem 
der morgen gekommen war, über das ihr verhängte, 
als sie unter dem himmel schauen konnte 
die unselige ermordung der blutverwanten, sie die früher 

1080 die höchste wonne der weit besessen hatte. 

Der kämpf hatte alle 
degen Finns hingerafft außer einigen wenigen, 
so dass er auf dem kampfplatze dem Hengest 
die wohnstätten unmöglich durch gefecht konnte, 
noch die traurigen überbleibsei durch kämpf abdringen 

1085 dem degen des fürsten. Sondern sie boten einen vertrag, 
dass sie ihnen einen andren saal ganz einräumten, 
halle und hochsitz, damit sie halbe gewalt 
wider die Friesen besitzen dürften; 
und bei den schatzgaben ehrte der söhn des 

1090 Folcwalda jeden tag die Dänen, 

beschenkte die schar Hengests mit ringen 
eben so sehr, mit kleinodschätzen 
aus ziergold, wie er das geschlecht der Friesen 
im biersaale kühn machen wollte. 

1095 Darauf schlössen sie auf beiden selten 

festen friede vertrag: Finn verhieß dem Hengest 
mit unablässigem eifer eidlich, dass er 
die traurigen Überbleibsel nach dem Spruche der richter 
in ehren halten wollte, dass dort niemand 

1100 mit Worten oder werken den vertrag bräche, 
noch aus boshafter gesinnung je erwähnte, 
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^cet hXe hx\ta b^ag-gypan banan ^jotgebon 
^^ohen-X^afe. pä hxm fp^ ^e\>eahtob p^ef: 
gyp Jjonne F|t5^fna hp^lc ppecran fpytcece 

1105 ^ißf mo|zt)0|t-h6r6f myn6gen6 p^e, 

t)onn6 hxr fp60|z66f ecg fyS^an fcolbe. 

A€ p^ef g6ceptt66 on6 xcge Äol6 
^hoepen op hojzbg; t)^T^^fcyt6xnga 
berfr, b6a6o-|zxnca, p^ef on hcei gea\m. 

1110 ^r i>cem nbe y>cei ^Jj-gejyne 

fp^r-):^h fyttce, fp5m eal-g^lben, 
60):6|t x|Z6n-h6a|z6, ieJ>6Ung[a] mamg 
punbum ^py|z666 fwiZce on p^ele qzungon. 

1115 hxjze flippe funu fpeolo^e bep^efran, 
b^n-paru bceitnan, on6 on bcel 66n 
^ame on 6a;cle; xöef gnojznobg, 
g66m|to66 gx66um. Gü€-|z^oc ^prah, 
pan6 *r6 polcnum, p^el-p^T^a tuc^fr, * bl. 154l> 

1120 htynobe pjzom hl^pe: hapelan tnulron, 

bän-/6aro bujzfron; ^onne bl66 cerfpjzanc 
t^€-b[r]xc6 licef. Lig eatle pojzfpeatg, 
gcefra gxpttofr, J>ö|za ^^ t)^e|t gü« pojznam 
b^ga t^otcef. F^ef hxjza hXcäh fcacen. 

1125 Gepxron hxm M pigenb pica n^ofian, 
P|z^on6um \n p^olan, F|z9f-lan6 gef^on, 
h^tnaf on6 h^a-bu|th. t)^tig6fr <S^-g5^ 
p^el-p^gne pxnveyt punobe mx6 Finne. 
[^^e]t mibXxnne, eaytb, gemunbe, 

1130 ^^ah M n^ medhve on m6|t6 6|tipan 
h|zxng66-fr6|nian: holtn frojztne p^t, 
pon px€ pxnbe; y>xxvceyt ^\>e hei^ac 
xf-g6bxn66, oJ> ^icr 6J>6|z c6m 
g^ajz xn g6a|z6af, fp^ nü ^fc 6ä5 

1135 t)ä m fyngölef fgle bepxrxa«, 

pul6o|t-ro|zhran -pebeyt, D^ p^ef pinr6|t fcacen, 

}icege\t pol6an beaiim, pun6o6e pitecca, 

gxfr, op g6a|z6um. t)^ ^^ gyim-p|tcece 

fpt«ort *J>6hr6 J>on r6 fce-X^be, * bl. 155 a 

1140 gxp h^ rojzn-getnör t)U|thr^on mxhre, 
pcec h^ Eorena beajtn ime gemunbe. 
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dass sie dem mörder ihres ringgebers folgten 
herrenlos. Darauf beschlossen sie dies: 
wenn dann einer der Friesen mit zu frecher rede 
1105 ein erwähner des mordhasses wäre, 

dann sollte es des Schwertes schneide sühnen. 

Der eid ward geleistet, und der bereite leichnam 
gehoben von der bahre; der Heer-Schildinge 
bester, der schlachthelden, war für das feuer bereit. 

1110 An dem Scheiterhaufen war leicht sichtbar 

die blutbefleckte brünne, der ganz goldne eher, 
der eisenharte, mancher der von wunden Versehrten 
edelinge, die auf dem kampfplatze gefallen waren. 
Darauf hieß Hildeburg auf Hnsefs Scheiterhaufen 

III 5 ihren eignen söhn dem feuer übergeben, 
[seinen] leib verbrennen und ins feuer tun, 
dem ohm an die achsel; die frau klagte, 
jammerte mit worten. Kampfwild stieg auf, 
hob sich zu den wölken, der leichenfeuer größtes, 

1120 und prasselte vom hügel: die häupter zergingen, 

die leiber barsten; darauf entsprang blut dem gräss- 
lichen bruche (risse) des leibes. Die flamme verschland, 
der geister gierigster, alle die dort der kämpf hingerafft 
hatte von beiden Völkern. Ihr glück war dahin. 

1 125 Darauf gingen die krieger die wohnstätten aufzusuchen, 
zu den freunden sich zu begeben, Friesland zu sehn, 
die heimat und die hochburg. Hengest wohnte noch 
darauf den todgrimmen winter über bei Finn. 
Des erbsitzes unaufhörlich, der heimat, gedachte er, 

1130 obwol er nicht konnte aufs meer treiben 

das beringte schiff: die see wallte vom stürme, 
kämpfte gegen den wind; der winter fesselte die wogen 
mit eisbanden, bis dass ein andres jähr 
zu den wohnstätten kam, wie sie noch jetzt tun, 

1135 die immerwährend die zelten beobachten, 

die glänzend heitren wetter. Als der winter vorbei war 
und der schoß der erde schön, trachtete der recke, 
der gast, von den höfen. An das rächen des leides 
dachte er stärker als an die Seereise, 

1140 ob er die zorn-begegnung durchsetzen könnte, 

dass er der kinder der Eotene mit dem Schwerte gedächte. 

Bonner Beiträge z. AngUitik. Heft 7. 3 
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bxUa f^lefr, on beatzm 6y6e, 

1145 t)cgf y>ceiton mxb Eorenum ecge cü^e. 
Spyic6 p6|th€-pp^cen Fxn epr begear, 
fpeojzb-bgalo fixten, cer hxf felpef hSm. 
Sx))^an gizxmne gftipe Gü^lSp on6 OflSp 
fgpret^ f^e-fi€e, fatz, getn^enbon, 

1150 cev\>xvon p^ana 6cel: ne tneahre pceZp^ m66 
po|thabban xn hyte\>\te, D3 pcßf heal ßytoben 
p^onba Ä^apum, fpxlce Fiti flcggen, 
cynxng, on co|z|>|Z6, on6 f§o q>^ numen. 
Sc^orenb Scyi6xnga r6 fcypon pettebon 

1155 eal tn-gefrealb eoit^-cynxngef, 

fpyice hie cer Finnef hSm ptn6an tneahron 
figla, feaizo-gxtntna. I)i6 on fce-X^be 
hynhzixce pip r6 Denutn petiebon, 
l^e66on r6 l^o6um." 

L^o€ pcßf Sfungen, 

1160 gl^-mannef gy6; gamen epr ^ivdh, 
heoythzobe benc-fp^g 
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In dieser Stimmung wies er nicht zurück die hilfe, 
als ihm Hun den Laflng, den kampfstrahl, 
der Schwerter bestes, auf den schoß legte, 

1145 dessen schneiden bei den Eotenen bekannt waren. 
Auf diese weise ereilte wiederum den Finn lebenbe- 
drohende gef ahr, tückisches schwert-übel, im eignen heim. 
Darauf klagten den grimmen griff 
nach der Seefahrt, das leid, Guölaf und Oslaf 

1150 rückten sie all ihr weh vor : der todgrimme sinn konnte sich 
im busen nicht zurückhalten. Darauf ward die halle ge- 
plündert von den häufen der feinde, auch Finn erschlagen, 
der könig, in der schar und die königin gefangen. 
Die krieger der Schildinge schafften zu den schiffen 

1155 den ganzen hausbesitz des königs des landes, 
den sie in Finns heim finden konnten 
von kleinoden und edelsteinen. Auf die seefahrt 
brachten sie das herrliche weib zu den Dänen, 
führten sie es zu ihren leuten." 

Das lied war gesungen, 

1160 des Sängers gesang; freude wieder erhob sich, 
bankgetön erklang 
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III. 
Das Finnbruchstück berichtigt und erklärt. 



Das Bruchstück ist seit Hickes oft gedruckt worden, nämlicli 
von Conybeare in seinen lUustrations 1826; von Kemble 
1835, Thorpe 1855, Grundtvig 1861, Heyne 1863 u. ö. in 
ihren Beowulf ausgaben; von Ettmüller 1850 in seinen Scopas 
and Boceras; von Grein in seiner Bibliothek der Angel- 
sächsischen Poesie 1 1857 und seiner Sonderausgabe des Beowulf 
1867; von Bieg er in seinem Alt- und Angelsächs. Lesebuch 
1861; von Möller in seinem buche Das Altenglische Volks- 
epos 1883; von Wülker in band I der Bibliothek der Angel- 
sächs. Poesie 1883; von Harrison und Sharp 1891 u. ö. und 
von Wyatt 1894 und 1898 in ihren Beowulf ausgaben; von 
Kluge in der dritten aufläge seines Angelsächs. Lesebuchs 
1902; und sicher noch von andren. 

Für die beurteilung und erklärung des textes kommen 
außer den lesungen und erläuterungen der ausgaben noch in 
betracht die bemerkungen von Bugge (Tidskr. f. Filol. Vni, 
304 f. und Beitr. z. Gesch. D. Spr. u. Litt. XII, s. 20—28) und 
Jellinek (ebenda XV, s. 428—431). 

Der oben (s. 8 und 9) nach der ältesten Überlieferung ab- 
gedruckte text wird hier, wie im vorigen abschnitte der text 
der Einlage, in kleinere vom sinne gegebne stücke zerlegt und 
nach den dort dargelegten grundsätzen zugerichtet. 

V. 1— 12. 

ncbf^e hl^oJ>|to66 <Sä h6a|to-g6ong cynxng: 
n^ ^\y xie 6aga€ Dayrun, n^ h^ bytaca 

ne pl^ge^, 
xii h% ^xfxe healle hojmaf ne byjma*; 
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5 ac h% ^\iS he\ta9 ^gelar innga^, 
g^'Ue« gt^^g-hama, gü€-pu6u hiynne8, 
rcyl6 xcey^e oncpy^. Nu r^S^e^ J>6r m6na, 
pa^ol un66|z polcnum. Nu ^ytxxa^ "p^a-hceha 

10 Ac onpacnxgea^S nü, pigenö turne, 

habba€ ^oy>\te Xanba, hxe geaj) on eilen, 
)nn6a? on 0|t66, per^^ on mo66. 

Der rest des ersten halbverses ist sehr verschieden auf- 
gefasst worden. Wol alle ergänzen nar zu [hor]nar, da mit 
recht angenommen wird, dass nar bytma^ 1 in beziehung stehe 
zu ho|tnar ne h^\ma^ 4. Manche setzen ein fragezeichen nach 
[hottjnar byttna^, da sie annehmen, dass die verneinenden 
sätzchen in v. 3 — 4 die antworten sind auf eben so viele fragen. 
Das ist möglich. Es könnte aber in den letzten verlornen 
versen auch geheißen haben: *Ich glaube, ... die hörner 
brennen'; dann hätten die recht, die einen punkt nach dem 
ersten bytzna« setzen. Einige, und zwar Thorpe, Grein, 
Grundtvig, Rieger, Heyne, Wülker, Wyatt, setzen punkt oder 
fragezeichen erst nach nce}i\te, das sie zu vers 1 ziehn; die 
andren, nämlich Hickes, Conybeare, Kemble, EttmüUer, die 
punkt oder fragezeichen nach by^zna^S setzen, ziehn ncei^tte zu 
vers 2. Da hojznar byttna^ nceppe und hX^o\>\toi>e \>^ falsche 
(halb)verse sind, so ist diese Verstellung zu verwerfen. Aber 
auch nce}(i]te hl^j>t:o6e ^^ ist ein falscher vers, ein fünftakter, 
da eine form wie hX^o\>\tohe nur wenn sie am anfange des 
verses steht bloß zwei takte füllt, sonst dreie füllen muss 
[vgl. swigbdon ealle mit eard weardode]. Zudem ist das ncbf^e 
nicht verständlich: "Der könig sprach nie darauf" wäre unsinn; 
und "nie, sprach darauf der könig, tagt es von osten" — für 
ein solches *nie' = * durchaus nicht' fehlt m. w. jeder beleg. 
Wie ich glaube hat hier ursprünglich gar nicht nceptze ge- 
standen. Ich vermute viel mehr, dass ncen^e aus [l)]n<]ep \>a 
verderbt ist und ein Schreiber ein M^ das er vermisste, an- 
fügte; dass also der anfang des bruchstückes lautete: 

[Äor]nar by^zna^. 
[^rjncep J>3 \K\%o\>\iohe 

Der zweifache stab, der so in v. 2 1 entsteht, kann die änderung 
nur empfehlen. 
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Unter ho|mar sind natürlicli die hörnerartigen Verzierungen 
zu verstehn mit denen die dach er der bürg Finns geschmückt 
waren und mit denen dächer im norden noch heute geschmückt 
werden. t)o]mar steht als teil für das ganze: ^die bürg brennt'. 

Das überlieferte heayto geong 2 hat schon Thorpe in 
heajjo-geong geändert und damit allgemeinen beifall gewonnen. 
Aber was soll man sich unter einem * kämpf jungen könig' vor- 
stellen? Ich kann nicht umhin den ausdruck für sinnlos zu 
halten und bin der ansieht, dass heayto geong noch einen 
zweiten fehler enthält: wir müssen hea\>0'^eo\m lesen; 'der 
kampfbegierige könig', das versteht man. Man wende nicht 
ein: "der könig ist Hnaef; dieser ward überfallen; folglich 
passt das beiwort 'kampfbegierig' nicht". Auf einen solchen 
einwand wäre zu antworten, dass ein rechter altgermanischer 
könig unter allen umständen kampffreudig und kampfbegierig 
ist. — Vers 2 bedeutet hiernach: 'Hnsef, der kampfbegierige 
könig, tönte (sprach) darauf. 

In V. 3 ^ werden wir earrun nicht als eine zu duldende 
form ansehn, sondern besser in Tartan ändern. Hickes nämlich 
scheint u einfach aus a verlesen zu haben, wie er wol auch 
peuna 26 einfach aus peana verlesen hat. 

V. 32 ist metrisch nicht ganz in Ordnung. Eichtig wäre 
n^ her drdca fl^o^M, richtig wäre auch drdca h^r ne fl^o^M; 
aber der halbvers wie er dasteht mit dem zweisilbigen ver- 
schlag n^ h% ist gegen die regel nach welcher ein Vorschlag 
unmittelbar vor dem hauptstabe nicht geduldet wird. Wahr- 
scheinlich ist ein Schreiber unsorgfältig mit dem urtexte um- 
gegangen, indem er vor haga^ und vor pl^oge« ein nicht 
nötiges ne eingeschoben hat; und der ursprüngliche text wird 

N^ (ti6?) J>xr 6aga^ Sarvän, nS (n6?) h^ bytdca plÄ>ge« 

gelautet haben. Das stärkere n^ bedarf ja wie n6 keineswegs 
eines nachfolgenden ne. 

V. 5^ hat guten sinn in sich, v. 5^ auch; aber die ganze 
zeile ist unverständlich. EttmüUer vermutet in den ^gelar 
pfeile. Bugge eignet sich Tidskr den gedanken an und will 
vorher plönbogan * des pf eilbogens vögel ' ergänzen und imglar 
ringa« als 'die pfeile schwirren' verstehn. Möller entgegnet: 
•' die Friesen werden ja aber doch nicht in Wirklichkeit pfeile 
in die nacht hineingesant haben; diese konnten den beiden 
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in der halle nichts anhaben", und will ac )xe\t }^\t\>he\taiS in 
ne gep6f>6|za66 ändern. Bugge, Beitr. XII, antwortet: "Wenn 
bei dem vorrücken der feinde der speer tönt und der schild 
klingt, so können wol die pfeile selbst in den köchern * singen'. 
Außerdem lässt sich doch wol annehmen, dass dänische Wächter 
an erhabnen stellen der bürg oder vor der bürg ausgestellt 
waren, oder dass einzele Dänen zufälliger weise im freien 
waren. Gegen diese Dänen, Wächter und andre, konnten die 
pfeile beim licht des Vollmondes gerichtet sein. Ich vermute 
also, indem ich den ersten halbvers nach Rieger ausfülle: 

ac h% }ioyt\>he\ta9 [fyrdsearu rincas, 
flacre flänhogan] pugelar nnga?. 

Vgl. placop pWn-Jjpacu Guöl 1117; }iXaco\t pWn-g6|)60t:c 
Crist 676". 

In den pugelar pfeile zu sehn ist gewiss ein ansprechender 
gedanke; und solche bildliche spräche ist ja den altgermanischen 
dichtem keineswegs fremd. Es scheint mir aber gar kein grund 
vorhanden an andre als an wirkliche vögel zu denken, wie 
schon ten Brink (Pauls Grundr. II ^ 1, 545) an solche gedacht 
hat, an geier und raben, die durch die bewegungen der krieger 
und den waffenlärm aufgeschreckt umherfliegen und kreischen. 

Ich glaube weiter, dass wir die sinnlose langzeile 5 zu 
einer sinnvollen machen können ohne ganze halbverse zu 
machen, bloß indem wir einen buchstaben andren und einen 
andren einschieben: indem wir rpxnrcL^ ^getön, geschrei' statt 
rtt^a« *sie singen' schreiben. Wir erhalten dadurch den wol- 
versfändlichen satz: ^sondern hier bringen vögel geschrei hervor'. 
Man kann einwenden rpwra« (-o^) ^getön' sei kein bezeugtes 
wort. Bezeugt ist es ja wol nicht; aber da wir neben hunrxan 
langian bytohzxan usf. die dingworte hunro^S lango€ 6|tohro<S usf. 
haben, so hat rpwro« {-aS) neben rpitin^^w alle Wahrschein- 
lichkeit. Spinrian bedeutet * klingen, angenehm tönen, singen', 
es bedeutet aber auch ^rauschen, lärmen'; rv^nxai muss die 
entsprechenden bedeutungen haben und kann mithin hier 
'geschrei, kreischen' heißen. 

Unter g|z^g-hatna v. 6 versteht Grein im Spsch 'den grau 
bekleideten, den wolf ', in der Sonderausgabe des Beowulf 'das 
graue gewand, die eisenbrünne'. Für die erste auffassung 
könnte das beiwort rciF-Ham Beo 1895 sprechen, so wie die 
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tatsache, dass der wolf in der ae. dichtung ein paar mal 'der 
graue', genannt wird. Es scheint aber doch näher zu liegen, 
unter ^ytce^-hama ^das graugewand, die brünne' zu verstehn, 
die Beo 334 ^ytcä^e ryi^ce heißt: die nennung von speer und 
Schild fordert, scheint mir, die erwähnung der brünne eher als 
die nennung der raubvögel das erwähnen des wolfes fordert. Das 
verb gyUe« 'gellt' entscheidet nichts, da gyllan eben so wol 
vom tönen der waffen (gü«-rea|zo gullon Andr 127) wie vom 
schreien der tiere (xc gielle rv^ hapoc Eä 25 ^) gebraucht wird. 

In V. 72 ist der Vorschlag nü vor dem hauptstabe falsch. 
Nu wird einfach zu streichen sein, dies um so sichrer als es 
nicht nur dem sinne in keiner weise dient, sondern auch das 
gleichmaß stört: keins der sätzchen in den versen 5 — 7 hat 
ein nü vor sich. 

Weniger entbehrlich ist das nü in v. 8 \ Der zweisilbige 
Vorschlag nü ^- ließe sich leicht in einen einsilbigen ver- 
wandlen durch Streichung des ^-; doch ist die Streichung nicht 
unbedingt nötig, da die verschleifung nü 3- in eine silbe 
denkbar ist. 

Fytemman 10 verstehe ich nicht mit Möller als 'fördern' 
sondern mit Bugge und wol allen andren als 'zur ausfürung 
bringen'. Vgl. r^nne pjzemman Cri 1556 und r^^cce p|tetnman 
Rä 85 21. 

In V. 10 1 ist nu auffallend, da es den vers zu lang macht. 
Denn von on|)acnxgea€ gilt das oben von hl^oJ>|to6e gesagte. 
Entweder ist nu zu tilgen oder vor onpacmgea^ zu stellen. 

Das überlieferte habba« eopjze Xatiba 11 ist sinnlos; außer- 
dem ist es metrisch falsch, in so ferne das gewichtigste wort des 
anverses ohne stab bliebe. Von den vielen versuchen die stelle 
zu heilen, kommt nur der frühere Heynes, hebba^ ^o\>}te hanha 
in betracht; nur dieser gibt zugleich sinn und richtigen vers. 
Bugge will im hinblick auf Exod 218 habban heoita hlencan, 
h^^cgean on eilen das überlieferte habba€ beibehalten, nimmt 
aber doch hlencan nicht an, weil ihm die entstellung von 
Xanba aus hlencan unwahrscheinlich vorkommt, sondern ändert 
Xaxiha in Xxnha. Doch habba? ^opyte Xxnha ist wegen der 
falschen stabung so verwerflich wie habba€ ^o\>\te Xanha, Mir 
scheint, der umstand dass hlencan die metrische Schwierigkeit 
beseitigt, dann die große ähnlichkeit der Exodus-steile mit 
unsrer, zwingen uns beinahe hlencan für das ursprüngliche 
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ZU halten. Auch die graphische Schwierigkeit scheint mir 
nicht groß: ein nordhumbrisches hlencu konnte leicht genug 
von einem westsächsischen Schreiber in Xanba verlesen werden. 
Da endlich hlencan auch guten sinn gibt, hab ich kaum noch 
zweifei an seiner echtheit. Grein im Spsch schreibt: "Dietrich 
bezieht dies hlencan eben so wie die pceX-hiencan Exod 176 
und El 24 auf die ketten, womit man die besiegten zu fesseln 
gedachte; ich möchte vielmehr an allen drei stellen an die eisen- 
geflochtnen panzerhemden, die brünnen, httxng-locene rh^can 
denken". Ich auch; und dies hlencan ^brünnen' gäbe eben 
tadellosen sinn an unsrer stelle. — Doch werden wir das über- 
lieferte hdbba? mit Heyne in hebba^ verändren oder mit Bugge 
beibehalten? Der Zusammenhang fordert den begriff ^anziehn, 
anlegen'. Es scheint mir nicht, dass habban den hergibt. 
i)6bba« dagegen ließe sich verstehn entweder vom aufheben 
der brünnen, die, während die krieger schliefen, auf dem boden 
lagen, oder vom über das haupt heben der brünnen zum zwecke 
des anziehns. Ich bin deshalb für hebba^ und glaube, dass 
auch an der Exodusstelle habba^ in hebba^S zu andren ist. 

Das überlieferte hxe ^ea\> hat schon EttmüUer richtig in 
hxcgeal) 'denket' geändert. 

In V. 12 ist nicht, wie alle herausgeber annehmen, pin6a€ 
überliefert, sondern J>in6a«. Stände wirklich pxn6d«, so würden 
die verba pxn6a« und y>erci^ staben, die schweren substantiva 
oythe und tnöbe stablos bleiben. Diese sehr auffallende Sache 
hat Rieger und Grein veranlasst oxim^be (anm^be) zu schreiben. 
Gut; es staben dann o\the und ontn666 mit einander. Aber 
pinbaiS ist nicht überliefert, sondern eben t)xn6a€ ; und während 
-pxnha^ sinn gäbe, wenn auch üblen, gibt J>xn6a^ gar keinen. 
Es kann somit nicht zweifelhaft sein, dass t)xn6a^ einen fehler 
enthält. Doch welchen? Wir werden schwerlich sehr irren, 
wenn wir annehmen, dass hier xvanha^ das ursprüngliche ist: 
Tcanha^ on o|t6e, pera^ ontnöbe ^ steht an der spitze und seid 
mutig' ist genau das, was der Zusammenhang erwarten lässt. 



V. 13—18. 

D^ ^yt^X ttiißnig 

got6-hla66n ^6gn, g^ttöe hxne hir rpuftöe. 
15 Dei r6 6u|ta ^o6on 6|txhrUc6 cempan 
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Sigef e^t* anb Eaha h^iza fpo|z6 gerugon 

anb l)6ng6Tr tytp h|)6attp hxm on X^yxe. 

Zeile 13 und 14 sind greifbar fehlerhaft. Heyne, Bugge 
und noch andre wollen M ^yt^r rtxcmxg ^oXh-hiaben «egn als 
einen halbvers gehn lassen!! Thorpe nimmt ausfall eines halb- 
verses vor ?a a\tar an; Grein tut das selbe und füllt diese 
lücke mit \nncar tnine. Greins auskunft wäre gut, wenn es 
nicht ganz kurz vorher hieße pig6n6 mine. Ich vermute die 
lücke nach ^\t^x und möchte ergänzen: 

D3 ^\t^X [of Teste rond-wlgend\ tucßtivg. 

Op \iexve ^vom lager' würde gut passen; anstatt tionb-pigenb 
könnte freilich etwas ganz andres gestanden haben. 

Es wird nicht nötig sein hlabeti 14 mit Thorpe in hpo66n 
zu andren. Metrisch vergleicht sich der vers in dem es steht 
mit b^ag-h]to66n cp^n Beo 623. Bugge erinnert zur erklärung 
des goU-hlaben an Saxo s. 101: 

totos auro densate lacertos. 

Armillas dextrae excipiant, quo fortius ictus 
collibrare queant et amarum figere vulnus. 

In V. 14 ist hxr vor rpupbe wol späteres einschiebsel. 

An bytxhcixce 15 fällt auf, dass das wort nicht drei takte 
füllt, d. h. dass -Xxce mit kurzem x gebraucht ist Vgl. felUce 
fc^'byuxcaxi Beo 1426 und die bemerkung zu v. 38. 

Der satzbau und sinn der verse 15 — 18 wird verschieden 
aufgefasst. Heynes Strichpunkt nach x^X}^ 18 ist mir ganz 
unverständlich. Der sinn des textes, wie er steht, kann doch 
wol nur dieser sein: ^zur türe gingen Sigeferö und Eaha, sie 
zogen ihre Schwerter; und an der andren türe [zogen] Ordlaf 
und Guölaf [ihre Schwerter], und Hengest selb folgte ihnen'. 
Ereilich man erwartet, dass gesagt werde: 'zur andren türe 
gingen Ordlaf und Guölaf. Denn erstens ist das gehn an die 
türe die hauptsache und versteht sich das ziehn der Schwerter 
von selber; und zweitens würde sich an den satz 'Ordlaf und 
Guölaf gingen zur andren türe' das folgende 'Hengest folgte 
ihnen' besser anschließen. Diesen bessern und klarem aus- 
druck des gedankens erhalten wir, so wie wir <er vor 6t>|tutn 
6u|tum in r$ verwandten. Mv kann natürlich nicht gut aus 
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ro verlesen und verschrieben sein; ein Schreiber wird im sinne 
gehabt haben: ^Sigeferö und Eawa standen an der einen, Ordlaf 
und Guölaf an der andren türe'. Freilich ist auch möglich, 
dass sich der dichter ungenau ausgedrückt hat und c&c doch 
echt ist. — Dutzutn 17, der form nach mehrzahl, wird doch 
dem sinne nach, einem bekannten dichterischen gebrauche 
gemäß, einzahl sein. 

Aus rylp nach loen^efc darf nicht gefolgert werden, dass 
Hengest der oder ein könig sei. Hengest ist des königs Hnaef 
\>effx und nach Hnaefs tode der, welcher die Dänen führt und 
an den Friesen rächt. Damit ist er genug und mehr als genug, 
um als I)6ng6r^ ryip bezeichnet zu werden. 



V. 19—28. 

Dö g^r Eöjzulp Bü^6|t6 TC'^ohe 
20 9cec h^ rp^ ftt^olic \ieo\th po|tman fx^e 

r6 9ce}fte heaiie 6u|zutn hyyvrca ne hce\tan, 

nü hyr nxi>a heaytb Stxfman pol66. 

Ac M pjzcegn opejz eai nnbeaymxn^a 

6^|z-m66 \\ceie\>, hpö ^Ö 6u|tu h^ol6e. 
25 Sigef6tiJ> XX min natna, cpe\> h% xc eom Secgena l^o6, 

\>\tecven px6e cü€, \iceia xc p^una g6b36, 

}xeoyth\ia hxXha; ^^ xx ^fc heytpxvoh, 

V. 19 ^ ist falsch, da er nur drei takte hat. Sryttobe in 
192 kann nicht richtig sein, da es sich nicht darum handelt 
einen anzureizen, sondern im gegenteil ihm zu wehren. Schon 
Ettmüller hat hier das richtige zwar nicht in seinen text 
gesetzt, aber doch in der anmerkung vermutet, nämlich rr5^6e 
* steuerte, wehrte'. Der, dem gewehrt wird, kann nur Garulf 
sein; denn von ihm wird gleich darauf erzählt, dass er sich 
in den kämpf mit Sigeferö stürzt und erschlagen wird. Da 
rryimn den dativ der person fordert, muss Battulp in Eäftulpe 
gebessert werden ; und da durch diese besserung der grammatik 
auch der vers richtig wird, so ist es schwer zu zweiflen, dass 
wir nicht Eä^tultJe zu schreiben haben. Damit wird auch 
entschieden, dass Guöhere der ist, der steuert, das Subjekt des 
Satzes. Also v. 19: * Darauf noch steuerte (wehrte) Guöhere 
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dem Garulf'. — Guöhere und Garulf sind natürlich Friesen 
(vgl. unten s. 47/48). 

In V. 20 1 steht die einzahl h^ und in v. 21^ die mehrzahl 
hce\tan. Die einen beseitigen den fehler, indem sie h^ hce\te, 
die andren indem sie hxe b^e|tan schreiben. Was ist das wahr- 
scheinlichere? Die einzahl pp^oWc peojzh 20 deutet auf nur 
einen, dem gewehrt wird; ich schließe mich deshalb denen an, 
die h^ hce\te für das richtige halten. 

Aus }ioytman ifi\>e 20 ^ folgt, dass Garulf ein junger mann 
ist, der zum ersten mal in den kämpf geht; Guöhere, der ihm 
wehrt, wird ein älterer gewesen sein. 

Nu 22 gibt, wie auch sonst, den grund an: ^da es (das 
leben) der kampfharte (Sigeferö) nehmen wollte'. — Aus dem 
überlieferten an^ man machen alle seit Kemble mit recht 
önyman (ömtnan). 

0}ie\t eai un66d|zmngd 23 fragt Garulf. Er ist so kampf- 
eifrig, dass er über alles getümmel hinweg ruft. Oder ist eaX 
in eaXXe zu andren? Ich möchte das glauben; denn der stab im 
vierten takte (dass op6|z mit stabe, ist doch kaum anzunehmen) 
ist anstößig. Der vers hätte dann zweisilbigen auftakt: ac h^ 
y^ytdein öy^^yt eaiVe; vgl. op6|t eaiie ciypobe Byrht 257. 

CwgJ) h^ 25 ist, wofür es wol von allen gehalten wird, 
prosa-einschiebsel eines abschreibers. 

Nicht y>yteccexi, wie alle angeben, hat Hickes v. 26, sondern 
\>ytecvexi, Kemble ändert in \>ytceccena, Ettmüller in y>\zeccena; 
Thorpe, Grein Bib, Hejme in den ersten ausgaben schreiben 
p|t6ccd. Eieger bessert sehr glaublich — und ihm schließen 
sich Grein Sa, Heyne-Socin, Wülker, Kluge an — in ppeccea, 
indem er das v als aus c und das n als aus a (u, vgl. bem. zu 
eaxvan 3) verlesen annimmt. — fyteccea, das gewönlich ^ver- 
bannter, elender' bedeutet, scheint unauffällig; denn Sigeferö 
konnte wirklich ein verbannter sein; oder f\teccea hat hier 
schon, wie wol auch Beo 898, die bedeutung * fahrender krieger'. 

I^eoythyta 27 statt hea\tb\ta ist wahrscheinlich bloß ein 
vei*sehn von Hickes. 

Das überlieferte )xe\ty>vcob 27 ist sinnlos. Die heraus- 
geber und kritiker, so viel ich sehe alle, machen daraus h^ 
pxro6; und «^ xr ifc h^|t pxro6 mit dem folgenden verse soll 
heißen: 'dir ist hier noch bestimmt was von beiden (yy>c&\>e\t 
= utrumcunque, d. h. schlimmes oder gutes, tod oder leben) 
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du dir selb bei mir holen willst'. Eine sehr gequälte auslegung. 
Ich bezweifle nicht, dass hejt in )xe\im (== heatitn) 'härm, leid' 

zu andren und rv<^\>^ als rv^ \>^ (= TV^ \>^) 'wofern', 
wofür es schon Kemble nahm, zu fassen ist. Das ergibt den 
treffenden sinn: *dir ist noch leid bestimmt, wofern du selb 
zu mir herankommen willst'. Die wendung «^ xr heaitm pxvoh 
stellt sich zu m^ bx« 6^a« pxvoh Rä 82 ^, tn^ hxiS g^im \>xvob 
R& 16«, \>^m bi« y>\iceC'tVS pxvob Andr 891. Die form heytta 
statt heattm findet sich noch Andr 671. pce\t heißt schon für 
sich allein 'wofern' und ist mit dieser bedeutung oft belegt 
(sieh Grein Spsch \>cä^ unter III); rv^ für sich allein kann 
die bedeutung 'so wie, sobald als' haben (ebenda xv^ unter 9). 
Da hier die bindewörter 'wofern' und 'sobald als' gleich guten 
sinn geben, so konnte es geschehn, dass beide gesetzt und in 
ein bindewort vereinigt wurden; wobei ich dahingestellt sein 
lasse, ob dies schon vom dichter geschehn ist. 



V.29— 37. 

Dö y>cey on healle y>ceX'XXx}xca gehiyn, 
30 i'ceolbe EeXcex ho\t& Eenumon hanba 
ban-helm heytTcan, Bujzuh-iSelu bfaebe 

eaXyza ce\texv eo\t&'haeni>\ta, 
Eü^lÖper runu, ymbe \vyne 0iS\ta pcßla 
35 hpea]t}iXac\tCi }x\tce\t hytcey^en }>anb\tohe 

T\>ea]tv axih xeaXo'h\tün, fputtb-l^otna yc^b, 
rpyic6 eaX Fxnnrbuttuh pyiienu }>ce\te, 

l^eaXXe 29 hat schon Ettmüller in y>eaXXe, was der Stabreim 
fordert, berichtigt. 

In V. 30 kann zweifelhaft sein, ob Hickes GeXcey oder 
CeXcey und Genumon oder Cenumon meint. Kemble und 
Ettmüller nehmen den großen anstaben für G und bessern, 
indem sie ho\tS stillschweigend in hoytb andren: rceolbe ncegXoh 
hoytb genumen hanba. Auch Thorpe nimmt den großen an- 
staben für G und bessert: rceoXbe naXcey hoytb genumen han6d. 
Die späteren lesen den großen anstaben für C, und Grundtvig 
ist der ei^ste, der aus Cenumon hanba das verständliche 
c^um on han6a macht. 
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Doch was ist CeXcey, wie nun dem c^num entsprechend 
gelesen werden muss? Byrhtn 283 steht ctu^n ceUo6 bo^tb, 
und Grein schreibt im anschluss an diese stelle in Bib ciXoh 
und in Sa c6Uo6; im Spsch erklärt er: "c^lo6, c^Uo6 (engl 
keeled) adj. scaphiformis?", also ^kielförmig'. Kluge gibt: 
"ceUo6 gewölbt, lat. celatus?". Beide kennzeichnen ihre auf- 
fassung durch das fragezeichen als bloße Vermutung; und wir 
dürfen uns in der tat aus sprachlichen und sachlichen gründen 
bei den bedeutungen 'kielförmig' und ^gewölbt' nicht beruhigen. 

Suchen wir zunächst zu entscheiden, ob statt ceXcey wirklich 
ceUo6 einzusetzen ist. Die drei ersten buchstaben sind ja 
gleich; aber es ist schwer sich vorzustellen, wie -cey aus -lo6 
verderbt sein könne. Auf der andren seite: an der Byrhtnoö- 
stelle ist vom schilde spalten die rede, an unsrer vom in 
stücke gehn von Schilden. Diese sachliche ähnlichkeit und die 
Schwierigkeit, um nicht zu sagen Unmöglichkeit, zwei ver- 
schiedne mit ceX- anfangende beiworte für hoytb zu finden, 
sprechen doch mächtig für die gleichheit von ceXcey und ceUo6. 
Doch welches ist das wahre? Mit ceXcey weiß ich gar nichts 
anzufangen; dagegen gibt ceUo6 eine sehr treffende bedeutung 
her. Ich halte es nämlich für eine südliche form für cyUo6, 
das ich von cyll (cylle) 'sack von leder, schlauch' ableite: das 
nicht bezeugte q/lUan würde heißen 'mit leder überziehn' 
(vgl. \>xXxan 'dielen' von \>xX 'diele'), also cyUo6 hoytb 'der be- 
lederte Schild'. Dass hölzerne schilde mit leder überzogen 
wurden, um sie widerständiger zu machen, ist bekannt; und 
ich lege den fachgenoßen meinen 'belederten schild' mit einiger 
Zuversicht vor. Gibt cellob so treffenden sinn, während ceXcey 
ganz unverständlich bleibt, werden wir es in der tat im an- 
schluss an die Byrhtnoö-stelle hier einsetzen dürfen. 

Jellinek wiÜ c^Xeb anstatt c6Uo6 oder celo6 lesen. Er 
sagt, 'kalt' sei ein ganz passendes beiwort für den vom nacht- 
tau benetzten schild und vergleicht ^|z«on iceaXX i'dyt peisan 
tnomg tno|tg6n-c6al6 tnun6utn bepunben Beo 3022. Dass ein 
transitives c^Xan nicht bezeugt zu sein scheint, wird man nicht 
einwenden wollen, da ein transitives me. Jcele{n) häufig genug 
ist. Man wird aber entgegnen dürfen, dass der dichter des 
Finnliedes einen morgenkalten schild nicht c^leb 'gekühlt', 
sondeiTi, wie der des Beowulfliedes seinen 0yt, ceaXb genannt 
haben würde. 
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Unter banhelm 31 versteht Grein Sa bSn-helm * schirm 
der knochen'; er setzt aber hinzu: "oder ban-helm * schirm 
gegen toter'?** Bugge macht aus dem überlieferten banhelm 
einen bS^z-helm *eberhelm', da ihm ein ^beinhelm' sinnlos 
scheine. Das wort bS^z-helm ist nicht belegt, wie auch eopo^z- 
hetm nicht, ist jedoch aus kekannten gründen nicht unwahr- 
scheinlich. Dennoch werden wir bei dem überlieferten bleiben 
müssen, da es treffenden sinn gibt: ein schild ist eben 'ein 
schirm der knochen' und *ein schirm gegen töter'; und heim 
bedeutet ja doch nicht bloß den kopfechirm des kriegers, 
sondern schütz überhaupt. Fraglich ist nur, ob wir das wort 
in der ersten oder der zweiten der von Grein gegebnen 
bedeutungen fassen sollen. Ich entscheide mich für die erste. 
Bütui heißt * töter, mörder'; es heißt aber auch 'unheil'. Ein 
ban-helm wäre um des willen kein ganz klarer ausdruck; 
außerdem vermiss ich mit -heim zusammengesetzte worte, in 
denen -heim 'schütz gegen' bedeutet. Also bän-helm 'schütz 
der knochen'. 

Noch- werde bemerkt: Bugges b^tz-helm zerstört auch den 
Stil der darstellung und das gleichmaß des satzes. In dem 
satze "der belederte schild, der schütz der knochen, sollte in 
der hand der kühnen in stücke gehn" ist 'der schütz der 
knochen' gespiel zu 'der belederte schild'; in dem satze "der 
belederte schild sollte in der hand der kühnen, der eberhelm, 
in stücke gehn' erwartet man vor 'der eberhelm' ein 'und' 
und darnach die bestimmung 'auf dem haupte der krieger' als 
gespiel zu 'in der hand der kühnen'. 

Nach o^ 32 mit Heyne |>cer einzuschieben ist nicht nötig, 
da das bloße o^ als bindewort mit der bedeutung 'bis, bis dass' 
belegt ist. 

Den ausdruck ea\\ta ce\texv eott«-büen6tta 38 nennt Möller 
s. 79 eine 'hyperbel', die von einem späteren bearbeiter ein- 
gefügt sei. Aber dieser vers hätte ihm ganz besonders gefallen 
müssen; denn er beweist, dass Garulf ein angreifer, ein Friese 
ist, wofür er (Möller) mit recht lebhaft eintritt. Eott«-büen6tta 
heißt hier nämlich nicht, was auch alle andren annehmen, 'der 
menschen', sondern 'der bewohner des landes = der Friesen', 
wie Beo 1155 eott5-cyning den könig des landes, nämlich den 
Friesenkönig Finn, bezeichnet. Freilich der vers sträubte sich 
gegen Möllers strofentheorie, und so musste er unecht sein. 
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Sicher falsch ist das überlieferte Guilayiex 34. Das ganze 
Finnbruchstück ist unklar, ja unverständlich, wenn Garulf, 
der Jüngling der den Sigeferö angreift und von diesem getötet 
wird, nicht ein Friese ist. Ist er aber ein Friese, so kann 
er nicht der söhn des vorher genannten Guölaf sein, der ein 
genoße Hengests, also ein Däne ist. Möller (s. 51) sagt das 
mit nachdruck und vollkommen richtig und will Gu^layier 
in Gn9n\yiex oder Gobpuli^er andren. Aber warum nicht in 
Gu^hejter? Gu5here suchte den Garulf vom kämpfe mit 
Sigeferö abzuhalten; er war wol, wie oben schon vermutet 
worden, ein älterer mann. Welcher ältere mann konnte den 
jungen Garulf passender warnen als der vater? Die Verderbnis 
von Gn^layiex aus Gn^he\tex wäre keine besonders schwere. 
Der vers Gübhetter Tunu wäre zu vergleichen mit t)ea\yibexief 
funu Beo 646 und Röm-patta cynxng El 129. 

Statt ^be 34 wird besser ^b geschrieben. 

Grundtvigs änderung des sinnlosen hpeajtplacjza )x\tce\t 35 
in hpeajtpUcita 1x\tcey> hat bei manchen beifall gefunden, wird 
aber von Bugge mit recht bekämpft; ebenso die -änderung 
Möllers in 1xy>ea\t^Vic\ia )x\ty\te. Wir dürfen der ablehnung 
Bugges herzhaft zustimmen, und es scheint nicht nötig hier zu 
wiederholen, was er gegen die wenig glücklichen Vermutungen 
der beiden vorträgt. Freilich sein eigner gedanke, dass viel- 
leicht zu lesen sei: 

hpeajtp plac\ta h\tcey> hytceyien y^am 6€tzum 
Tpea\tc anb tealo-bttün, 

'der rabe flog von einer leiche zur andren', ist auch nicht 
annehmbar, da er gleich sehr gegen den Sprachgebrauch und 
gegen die stabregeln angeht. Eben so verstößt Jellinek gegen 
die regeln der stabsetzung, wenn er hpeatzp iä^\ta hytiar 'caterva 
hostium cecidit' schreiben will. Wie ich glaube, hat der dichter 
gesagt htt^ap- (d. i. h\tcej>')\)\^c\ta hpeattp 'die menge der toten- 
bleichen, der leichen'. Zunächst, hoff ich, wird man zugeben, 
dass die buchstaben nicht zu schlecht stimmen: 

hpeaitplaqza 1x\ue\t 
)x\teay>h\ac\ta hpeajtp. 

Die zeichen p und \t werden oft genug mit einander verwechselt, 
eben so ce und ea, und yi und b sind nicht so unähnlich, dass sie, 
wenigstens bei undeutlicher oder schadhaft gewordner schrift, 
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einer Verwechslung nicht fähig wären. Die stärkste abweichung 
liegt darin, dass die besserung den letzten buchstaben zu viel 
hat. Alles in allem indessen ist der unterschied zwischen Über- 
lieferung und herstellung nicht sehr beträchtlich. Wir erhalten 
weiter durch die änderung zwei an sich verständliche worte, 
die worte )x\tce\>'h\^c\ta und hpeajtp. Das zweite bedeutet 
'menge, schar' und wird bezeugt durch hpeatzpum Jud 249 
und Guöl 234. Das wort hytcej>'\)i^c 'totenbleich' ist nicht 
wirklich überliefert und doch überliefert: es steht Beo 2488, 
wo gegen das versmaß heoizu-bläc statt h\tcey>' oder hytiap- 
bläc ergänzt zu werden pflegt und wo h\i^ay> nur durch die 
ähnlichkeit mit dem im selben verse stehenden hyt^ax 'fiel' 
geschwunden ist; die ganze stelle wird gelautet haben: 

gomela Scylping 
htz^ap-blSc ah|t^ar. 

Ich betrachte also httcep-bldc als ein bezeugtes wort und würde 
es auch ohne diese Beowulfstelle für ein gut altenglisches an- 
sehn; denn bUc wird, wie unser 'bleich', er wiesner maßen 
von toten und sterbenden gebraucht. Die worte hpeatzp und 
)x\tcey>'h\Scita haben aber nicht nur guten sinn für sich, sie 
fügen sich auch treföich in den Zusammenhang, wie sich so- 
gleich zeigen wird. 

An j>anb}tobe 35 hat noch niemand anstoß genommen; 
ich muss bekennen, dass ich mich mit diesem ausdruck an 
dieser stelle nicht abfinden kann. Dass der dichter den raben 
in sein kämpf gemälde herein bringt ist gut und recht; aber 
wenn er ihn wandren lässt, weist er ihm eine ganz unangebrachte 
beschäftigung zu: 'der rabe freute sich', 'der rabe witterte fraß', 
'der rabe krächzte vor lust', alles das würde man verstehn; aber 
'der rabe wanderte'?! Hier muss pun6|zo66 stehn. 7un6|zian 
kann den begriff des beifalls, der befriedigung einschließen: 
'der rabe wunderte sich befriedigt, war erfreut über die menge 
der leichen', dieser gedanke passt vorzüglich an unsrer stelle. 
Und er steht da: punbtzxan wird auch sonst mit dem wenfall 
gebraucht. Noch mehr: wenn der dichter den raben hier 
wandren lässt, so ist er ein stümper; aber wenn er ihn sich 
wundem (oder sich verwundert freuen) lässt, dann ist er ein 
künstler: er berichtet dann nicht nur eine tatsache; er gibt 
uns auch, ohne es ausdrücklich zu sagen, zu verstehn, dass 

Bonner Beiträge z, Anglistik. Heft 7. 4 
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ein gewaltiges geinetzel statt gefunden hatte, ein so starkes, 
dass der rabe die menge der leichen mit vei'wundemng be- 
trachtete. — Man könnte versucht sein htt^ap-bWqza )xj>ea\tf 
als gespiel zu dem vorhergehenden 0b}ta pcßla zu fassen und 
punkt nach hpeajtp zu setzen. Gewiss, die worte pcela und 
hpeaitp und die davon abhängenden wesfälle g66tta und bl^qza 
befürworten eine solche annähme; die begriffe aber von g66|w 
und 1x\tiay>'hi^c\ta sind so unähnlich, dass man den gedanken 
^^b}ta yiceXa und hyi^a^AAdcyta hpeajtp seien gespiele, sogleich 
wieder aufgeben muss. 

Das rr66 in v. 36 entspricht ganz sonstigem gebrauch: 
vgl. l^ohr xane rr66 Beo 1570 und bttyne-l^oma yz^h Beo 2313. 

Fxnnr 37 ist kein möglicher wesfall in der frühen zeit, 
welcher das Bruchstück zugehören muss; es ist Fxnner zu 
schreiben. Es ist auch weder Finnerbuttuh noch Fxnner-buizuh 
sondern Fxnner buttuh zu schreiben: der dichter hat schwerlich 
ein zusammengesetztes wort gefühlt. 

V. 38—44. 

40 n^ n3qi\te rp^ tvoc hpirne mebo t^l Fotzgylban, 
Toxine t)vice\ie gulban hir hce^-Tvealbay. 
Ölg inihron ynyi bagar 

bytxlxV'^etVSaj ac Mg ^ö buttu h^olbon. 

7utt5Ucott ist auffallender weise mit kurzem i gebraucht. 
Vgl. bytHxcXxce cempan 15. Wenn x nicht kurz ist oder sein 
kann, muss xicemte fallen. 

Was als halbvers 40 ^ überliefert wird ist völlig sinnlos. 
Angenommen rp^ ^oc wäre rv^^^T was man daraus gemacht 
hat, so wäre doch der vers zu lang. Überdies haben rp^nar 
'Schweine- oder andre hirten' — eine andre bedeutung ist 
für das wort nicht bezeugt — hier alle wege nichts zu tun. 
Ich halte das überlieferte rp^ ^^c und das ihm folgende 
hpxrne für nichts als zwei versuche, das ursprüngliche und 
richtig von Ettmüller hergestellte rv^^^, das schlecht lesbar 
gewesen sein muss, wiederzugeben. Ein Schreiber schrieb 
zuerst was er zu sehn glaubte, das gab rp^ tioc; beim zweiten 
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zusehn glaubte er hpime zu erkennen und er schrieb dies 
dahinter. So entstand rpa noc hpime. Einen ganz ähnlichen 
fall haben wir Waldherebruchstück n, 15, wo der abschreiber 
zuerst las gepfzemebe und erst liinterher merkte, dass ievj>cembe 
das richtige wäre und dies hinter gepizemebe schrieb (sieh 
Bonner Beitr. V, 179). 

Was von den meisten als langzeile 42 (43) gedruckt wird 
stabt nicht. Kieger ergänzt: 

hig puhron pip bagat [Freson weredon, 
nearO'J>earfe ärttgon], rpö hy\ia nSti ne p^l. 

Grein Sa ergänzt: 

hxg fuhron [fromllce] yn}^ ba^ax 

[and nihta öder swylc\^ rp^ )xf\ia ^xän ne p^l. 

An Greins ergänzung ist übel, dass er zwei lücken annimmt 
und zwei falsche verse erhält. Bei ihm und bei Kieger stört, 
dass das wörtchen rp3 unverständlich bleibt. Dass rp^, wie 
Grein Spsch 11499 (unter 10) meint, mit ne *ohne dass' bedeute, 
will mir nicht einleuchten. Zwar die bedeutung 'so dass nicht' 
geben die angeführten beispiele wol her, kaum aber die be- 
deutung 'ohne dass', die an unsrer stelle allein passen würde. 
Besser würden wir uns mit dem wörtchen rp^ abfinden, wenn 
wir ergänzten: 

l)ig puhron pvp 6agar, [ferhö-grimme hceleÖ, 
and niht eaZ-]rpä: hy\ia nän n^ p^ol: 

'sie kämpften fünf tage, die mut grimmen beiden, und eben so 
viele nachte: keiner von ihnen fiel'. 

Wirklich p^ol 'fiel'? Es scheint ganz undenkbar, dass die 
Dänen bei einem kämpfe, der fünf tage dauerte und bei dem 
die Friesen so viele leute verloren dass der rabe staunte, nicht 
6inen toten gehabt hätten. Dazu kommt, dass der gegensatz 
zu hig M b\x\ta h^olbon nicht ist 'keiner fiel', sondern 'keiner 
wich, floh'. Ich glaube deshalb, dass entweder peol aus 
fteah oder ne vor peol aus o^- (on-? <ec-?) verderbt ist. 
Das letztere ist mir wahrscheinlicher; und vielleicht ist zu 
lesen h^^ n^n o^p^ol 'keiner entfiel, versagte, wich'. Auch 
an Verderbnis von f eol aus pealh (vgl. Beo 1281 inne pealh 
'trat herein') darf gedacht werden: hy\ta n^n ol>pealh (on-? 
av'?) 'keiner von ihnen begab sich weg'. 

4* 
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Duttu 44 ist mehrzahl; denn die Dänen hielten doch nicht 
eine türe nur, sondern nach v. 15 — 18 mindestens zweie. Wer 
bn}t\x nicht für eine gute mehrzahlform hält, muss es in bn\ia 
andren. Ich andre getrost, indem ich annehme, dass Hickes 
auch hier ein gutes a in u verlesen hat (vgl. oben s. 38, 
bemerkung zu v. 3 1). 

V. 45—50. 

45 D^ gep^r htm pun6 hceXe^ on peg gangan; 

Xcebe \>cet hxx byiene ^hytocen y>ce\ie 

h6tz6-rc60|tpum h|to|z anb tac fcef hxx heim ^y|2l. 

Dö hxne r^na F|z<3egn polcer hr^be 

hü ^^ pigenb hy\ta fxxnba gencexon 
50 o^^e )xpce\>e\t ^ce\ta hyffa 

l)6tt6 rc60|tpum \\\to\t ändert Thorpe in heite-rceojtp unh|z6tt. 
Er übersetzt dies mit ^his war-garb weak'. Thorpe und die 
ihm folgen (Heyne, Bugge u. a.) lassen sich dabei von dem 
gefüle leiten, dass in \xe\te rc^oizpum )x\to\t ein gespiel zu 
hy\tne öbttocen verborgen liege. Ich zweifle nicht, dass sie 
recht haben, kann aber ihr )xe\te-xceo\tiß nxiix\t^\t nicht für 
die wahre besserung halten. Erstens nämlich kommen bei ihr 
die regeln der stabsetzung zu schaden; und zweitens scheint 
mir unhtzötz, das doch das gegenteil von )x\t^\t ^rürig, tätig' 
heißen muss, die bedeutungen *weak, untüchtig, zerbrochen' 
nicht herzugeben. Bei dem überlieferten können wir aber auch 
nicht bleiben; denn es gibt keinen befriedigenden sinn: heite- 
rc60|zpum h|t6tt, das auf pun6 hceXe^ 45 zu beziehn wäre, 
könnte nur heißen 'ein durch die rüstung rüriger', wie z. b. 
px^tzum r^el heißt 'ein durch die flügel schneller'; aber 'ein 
durch die rüstung rüriger' hat keinen rechten sinn; und pun6 
hcßle« hetze-rceottpum htz6p scheint mir geradezu ein Wider- 
spruch in sich, ein unsinn. Stand nicht ursprünglich hette- 
rc60|tp ^h\to\ten? Ich denke mir die Verderbnis so entstanden: 
ein abschreiber las das a von dhytoyten als ü, zog es zu rceopp 
und erhielt so rc^oitpum. Das -en von ahytoyten las er füi* 
anb] und so entstand h\to\i anb und kam ein ganz unnötiges 
anb in den text. Die Verderbnis also erklärte sich leicht genug; 
doch könnte einigermaßen zweifelhaft sein, welchen genauen 
sinn ^h\toyten hätte. Die gewönliche bedeutung von hyt^oxan 
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ist 'fallen, stürzen'; )xe\te'Xceo\tp ^h\to\ten hieße darnach 'die 
heerkleidung (= die brünne) gefalloji'. Das kann nicht gut 
gemeint sein, da die brünne nicht einfach vom leibe fallen 
kann: es werden einem krieger höchstens stücke der brünne 
fallen (d. h. abgehauen werden) können. t)\t^0T(xn hat aber 
auch die bedeutung 'beschädigt, vernichtet werden', wie das 
dingwort )x\ty\te außer 'fall, stürz' auch 'Untergang, verderben, 
ruina' heißt. Und diese bedeutung, d. h. ^h\to\ten im sinne 
von 'beschädigt' gebraucht, würde hier trefflich dienen: 'sagte 
dass ihm die brünne gebrochen (zerhauen), das heerkleid be- 
schädigt (zerhauen) wäre'. 

V. 47 2 ist ein unvers. An6 ist schon eben als unnötig 
bezeichnet worden: das ist es wegen ^ac; und pcer wird durch 
Vcä\te 462 als unecht erwiesen. Streichen wir anb und pc^r, 
so kommt das versmaß in Ordnung unter der bedingung, dass 
wir noch für ^^|tl die ältere form ^y\te\ — ^y\te\ und ^^e\ 
sind dem verse gleich genehm — einsetzen. 

In V. 50 wird wol nicht, wie alle tun, \\^ce\>€\t 'welcher 
von beiden' zu drucken sein, sondern hp^e \>^ das für hpä 
\>cs\i steht: 'wer dort von den Jünglingen'. Vgl. die bemerkung 
zu V. 28 oben s. 45. — Statt o^he 'oder' wird der dichter das 
leichtere ?6 gebraucht haben. 

Am Schlüsse dieses abschnittes geb ich die folgende 
kritische herstellung des von Hickes überlieferten textes mit 
gegenüberstehender deutscher Übersetzung. Wie im her- 
gestellten texte der Einlage (s. 5 — 8) ist ergänztes auch hier 
in eckige, als spätere zutat erkanntes in runde klammern 
eingeschlossen. Gebrauch von Satzzeichen und großen an- 
staben wie dort. Wie dort ist auch hier jede abweichung 
von der Überlieferung durch schräge staben angedeutet. Das 
zeichen + bedeutet, dass ein in der handschrif t stehendes wort 
weggelassen ist. 
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. tuif byimü^. 

[H]acef J>ä hX^\>\iq!>e (M), heo^o-geom cyning: 
" N^ ^ir (ne) 6aga^ ^arcaxij n^ h^ hyiaca (ne) pl^ge«, 
n^ h^ ^irrö healle hoimar (ne) by|ma^; 
5 ac h^ pott|> bejza^ pugelar r[w^]itwA^, 
gylle^ gti^g-hamo, gü^-pu6u hlynne^, 
fcyl6 rcepre oticpyö; xtyne^ \>^r xaöna, 
pa^ol, un66|z polcnum. Nu ^ynra^ -p^a-bceha, 

10 Ac nü onpacnigea^, pigenb mine! 

hebba^ ^Pt^e Älencaw, htcg6a|> on eilen, 

^totiba^ on ottbe, pera^ onmöbe"! 

D3 ä]z3r [o/* reste rond-tctgend] m<enxg, 

golb-hlaben ^egn, ^yytbe hxne (hir) rputzbe. 
15 D^ r6 6u]:a ^bon bjnhrlice cempan 

Sxgef eitiS anb Eatro, hy|m rpoytb gerugon, 

anb cec 6\>itnxa bu|mm 0|zbl3f anb Oü|>iap; 

anb l)6ngerr r^lf hpeajtp hxm on Wfre. 
Da g5^ Gä]2ul]:« Oü66]te r^^be, 
20 ^cec hS TP^ piz^olic peotth po|mian in|>ö 

r6 iSce\te healle butzum, hyitrro, ne hcejfte, 

nü hyr nil)a heattb änyman polbe. 

Ac (h^) n^cegn opejz ealle unbea]minga 

b^|z-m6b \ice\e\>, hpS 63 bu]2u h^lbe. 
25 "Sxg6f6|zl> ir mm nama" (cpej? h^); "ic eom Secgena l^ob, 

tvyieccea pxbe cü6. Fcela ic p^na geb^b, 

heaytbyta hxXba: 6^ ir iyc he\tm pirob, 

rpce \>^ bü rylp r6 m^ r^cean pylle"! 
Da pcßt oix weaXXe pceX-fUhza gehlyn: 
30 tceolbe cellod ho\td c^um on hanba, 

bän-helm, he\vrcan, Bnizuh-beln bynebe, 

ob iet ^ce\te gübe O^tzulp geqtang 

eaXyta ce\ieTC eottb-büenbito, 

Gü^herer inmu, ymb hxne g6b|za yicela. 
35 X)r^aw-l\äc\ia \\wea\if \x\ics\ieti ptmb^tobe, 

rpeafir anb realo-b^tün. Spu|tb-li§oma r^6b, 

rp^lce eaX Fxnner bu|zuh pyizenu p^e. 

Ne g6p]2cegn xc (n^epite) put2l>lxco|t <ec y>e\ta hxlbe 

rx^crxg ing6-b60|tna r^l iehce\tan, 
40 n^ n^6 + n>^tx6 mebo r^l f o|tgylbatx, 



das Bruchstück. 55 

hörner brennen. 

Hnaef sprach darauf, der kampfbegierige könig: 
"Nicht tagt das von osten, noch fliegt hier ein drache, 
noch brennen hier die hörner dieser halle; 
5 sondern hier bringen hervor die vögel getön, 
gellt das grau-kleid, klingt das kampfholz, 
antwortet der schild dem Schafte; es scheint dort der mond, 
der Vollmond, zwischen den wölken. Jetzt erheben sich 
wehtaten, die diesen volkhass zum austrag bringen werden. 

10 Erwacht nun, meine krieger, 

hebet eure brünnen, gedenket eurer kraft, 
steht an der spitze, seid mutig!" 

Da erhob sich [vom lagerj mancher [schildkämpferj, 
mit gold beladne degen, [und] gürtete sich mit dem Schwerte. 

15 Darauf gingen zur türe herrliche kempen, 

Sigeferö und Eawa, [und] zogen ihre Schwerter, 
und an der andren türe Ordlaf und Guölaf; 
und Hengest selber folgte ihnen nach. 
Darauf wehrte Guöere dem Garulf, 

20 dass er ein so edles leben nicht beim ersten gange 
zu den türen der halle, seine rüstung, trüge, 
da es der kampfharte nehmen würde. 
Aber er fragte über alle unverborgen, 
der starkmutige held, wer die türe hielte. 

25 "Sigeferö ist mein name" (sprach er); "ich bin derSeggen herr, 
ein weithin bekannter recke. Vieles weh hab ich bestanden, 
harte kämpfe: dir ist noch leid bestimmt, 
wofern du selb mir zu nahe kommen wirst". 

Dann war an der mauer der schall tödlicher kämpfe: 

30 der belederte schild sollte den kühnen in der band, 

der schütz des leibes, in stücke gehn. Die burgflur dröhnte, 

bis in dem streite Garulf fiel 

als der allererste der bewohner des landes, 

der söhn des Guöhere, um ihn viele tapfre. 

35 Über die menge der totenbleichen staunte der rabe, 

der schwarze und glänzend-dunkle (?). Der schwerterglanz 
leuchtete, als ob die ganze bürg Finns in feuer stände. 
Nie hab ich würdiger im kämpfe der männer gesehn 
sechzig sieghelden, besser, sich verhalten, 

40 nie süßen met besser vergelten, 
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Ötg puhron y^yi ^agar, [ferhÖ-grimme hceleÖ, 
and niht eal]-x\>^: hr^a nSn o^p^l, 
bytxhV'^exx^a, ac Mg M b\x\ta h^olbon. 

45 DS gepär htm pun6 hcele^ on pceg gangan; 
Tcebe \>oet hif byietie äbizocen p^e, 
h6|Z6-rc60|tp ähytoyten, ^ac + hif heim ^5^el. 
Da hxne t6na }^cein polcer h^iebe, 
hü 1>Ö ptgenb hy]za punba gen^on, 

50 o^^e )xj>ce \>^\t ^ce\ia h^fra 



Ein paar bemerkungen, die ich oben zu machen unter- 
lassen habe, seien hier angefügt. 

Der name l)|zo«gatz (Einlage v. 1066) ist s. 11 und s. 30 
mit kurzem o gedruckt worden, und zwar absichtlich. Es 
liegt ja nahe bei dem ersten gliede an das in namen so häufige 
hröÖ- (ahd. hröd- hruod- ruod-) 'rühm, ehre' zu denken. Es 
steht aber entgegen, dass der vers im Beowulf kein einziges 
mal die form l)|z6^gött verlangt, ja dass die form mit langem 6 
in den meisten fällen metrisch auffallend ist. Mehr über den 
punkt bei andrer gelegenheit. 

Auf s. 18/19 ist nicht rechenschaft über das später (s. 32, 
V. 1105) statt mynbgxenb eingesetzte mynbgenb gegeben worden. 
Die änderung wäre unbedingt nötig, wenn das wort im innem 
oder am ende des verses stände; denn der vers hätte mit 
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als dem Hnsef vergalten seine Jünglinge. 

Sie fochten fünf tage, [die mutgrimmen beiden, 

und nachte] eben so viele: keiner von ihnen versagte, 

von den mannen, sondern sie hielten die türen. 

45 Darauf wante sich ein Thunder held wegzugehn; 
er sagte dass seine brünne zerhauen wäre, 
sein heerkleid beschädigt, auch sein heim durchlöchert. 
Da fragte bald darauf des Volkes hirte, 
wie die kämpfer ihrer wunden genäsen, 

50 oder wer dort von den Jünglingen 



mynbgxenb eine silbe, noch dazu eine lange, zu viel. Die form 
ohne i muss hier zwar nicht ganz so sicher stehn wie z. b. 
in gS« geömttienbe Andr 1667 (vgl. meinen Kynewulf s. 85), 
ist mir aber wahrscheinlich. Auch dieser punkt verlangt eine 
ausfürlichere sprachlich -metrische erörterung als sie hier an- 
gestellt werden kann. 



IV. 

Bruchstück und Einlage und die Finnsage. 



Die Einlage gibt uns im umriss die geschichte von Finn 
und seinen leuten *als das verderben über sie kam'; das Bruch- 
stück erzählt ausfürlich einen kämpf, oder doch einen längeren 
teil eines kämpf es, der in der bürg Finns statt fand. Es 
entsteht die frage: An welcher stelle der Einlage ist der im 
Bruchstück geschilderte kämpf einzufügen? 

Möller (Volksepos s. 65) glaubt, dass der Inhalt des Bruch- 
stückes mitten in die geschehnisse der Einlage falle und zwischen 
V. 1145 und 1146 des Beowulfliedes einzusetzen sei. 

Bugge XII s. 20 f. widerspricht; er schließe sich der 
gewönlichen ansieht an, dass das Bruchstück den kämpf, in 
welchem Hnaef fiel, also ein eräugnis schildere, das den in der 
Einlage erzählten begebenheiten vorausging. 

Werden wir nun, nachdem uns über viele stellen des Bruch- 
stückes und der Einlage ansichten aufgegangen sind, die von 
den bisherigen abweichen, die meinung Möllers bestätigen 
können? oder werden wir mit Bugge bei der gewönlichen auf- 
fassung bleiben? 

Möllers auffassung lässt sich mit einem einzigen schlage als 
unhaltbai* erweisen: Hnaef wird in der Einlage schon v. 1107 ff. 
verbrannt und bestattet; da er aber im Bruchstücke noch lebt, 
kann der Inhalt des Bruchstückes nicht erst nach v. 1145 ein- 
zuschieben sein. 

Zwar weiß Möller selber, dass ein toter nicht mehr kämpfen 
kann; er lässt deshalb den Hnaef im Bruchstücke tot und den 
Hengest an seiner stelle könig sein, und um dies zu können, 
findet er, dass die worte 'nie hörte ich süßen met besser ver- 
gelten als dem Hnaef vergalten seine mannen' den schönsten 
sinn geben gerade wenn Hnaef bereits tot ist, Bugge leugnet 
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das und erwidert: ** Wenn Hnsef in einem früliem kämpfe und 
an einem andren orte seinen tod gefunden hätte, und wenn 
Hengest zur zeit des hier geschilderten kampfes der könig der 
angegriffnen wäre, so könnte der dichter nicht in solchen aus- 
drücken die treue der helden dem früheren könig gegenüber 
preisen und andresteils das Verhältnis zum lebenden könig 
ganz unbeachtet lassen". Sehr richtig! Wir haben aber einen 
noch wuchtigeren beweis, dass Hnsef noch lebt: der h6a|>o- 
geotm cynxng am anfange des Bruchstücks ist nicht Hengest, 
wie Möller meint, sondern Hnsef; denn das völlig sinnlose 
nce}p\te der Überlieferung steht, wie oben s. 37 erkannt worden 
ist, für l)nfep \>^, 

Es kann also nicht davon die rede sein, dass sich der 
inhalt des Bruchstücks an der von Möller gewollten stelle 
einordne; vielmehr geht der im Bruchstücke geschilderte kämpf 
den geschehnissen, von denen die Einlage berichtet, voraus. 
Und wie das Verhältnis des Bruchstücks zur Einlage erfreulich 
klar ist, so bleibt auch nicht gar zu viel unsicher und dunkel 
am gange und den einzelen zügen der Finnsage, wenigstens 
des abschnittes, welcher vom untergange Finns und seiner 
leute handelt. 

Zunächst ist sicher: Hnaef und Hildeburg sind bruder und 
Schwester; das ergibt sich aus Beowulf v. 1072 2 — 1075 und 
1114 — 1117. Sicher ist auch: Hnaef und Hildeburg sind die 
kinder des Dänenkönigs Hoc; das ersehn wir aus v. 1076 und 
der oben s. 14 angeführten Widsiöstelle. Sicher ist ferner, 
dass Hildeburg die gattin des Friesenkönigs Finn ist; denn 
Finn heißt cynxng und Hildeburg heißt cp^u in der Einlage. 
Sicher ist endlich, dass Hnaef nach Friesland, oder wenigstens 
in ein den Friesen gehöriges land zieht; das geht schon aus 
den versen 1069 — 1070 hervor. 

Unbekannt aber sind die beweggründe, die den Hnaef zu 
den Friesen füren. Ging er aus eignem antriebe uui^ um seine 
Schwester und seinen schwager zu besuchen? Oder folgte er 
einer heimtückischen ladung Finns? Die worte der Einlage 
^wahrlich, Hildeburg brauchte die treue der Friesen (Eovena) 
nicht zu loben' machen das letztere wahrscheinlich: Finn 
scheint, ohne dass Hildeburg seine tückischen plane ahnte, 
seinen schwager Hnaef nach Friesland gelockt zu haben, um 
ihn zu verderben. — Angenommen diese Vermutung trifft das 
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richtige, so bleiben wir doch im dunklen über die beweggründe 
Finns: warum will er den Hnsef verderben? Hätten wir die 
ganze Finnsage und nicht bloß die zweite hälfte, die von 
dem Unheil berichtet, das über Finn und seine leute kam, so 
wüssten wir das ganz genau. Die erste hälfte muss von Finns 
beziehungen zu Hoc und von seiner Werbung um Hildeburg 
gehandelt haben. Finn gewann zwar die Hildeburg; aber er 
scheint sie unter bedingungen und umständen erlangt zu haben, 
die ihn mit rachegedanken erfüllten. Auch das ist möglich, 
dass die befriedigung, die Finn über die gewinnung der Hilde- 
burg empfinden musste, nicht lange genug andauerte, um zu 
verhindern, dass älterer groll, vielleicht ein stück altes stamm- 
hasses zwischen Friesen und Dänen, in ihm wieder auflebte. 

Hnaef also zieht zu Finn und Hildeburg. Auf Hnaefs seite 
war sicher kein argwöhn; denn er nimmt nur 60 mann mit 
auf die fahrt (Bruchstück 39), unter denen Eawa, Sigeferö, 
Guölaf, Ordlaf und besonders sein «egn Hengest hervorragen 
(Bruchstück 15 ff. und Einlage 1085). Hnaef trifft mit seinen 
friesischen verwanten zusammen nicht im eigenlichen Fries- 
land — in dies ziehn die Friesen und Dänen zusammen erst 
später (Einlage 1125 — 1127) — , sondern in einem nicht ge- 
nannten lande, in welchem Finn einen herrschersitz hat (Finner 
bu]2uh). 

Wir dürfen annehmen, dass die gaste von Hildeburg mit 
aufrichtiger, von Finn mit falscher freundlichkeit empfangen 
wurden. Es werden ihnen wonungen (pxc, Einlage 1083) in 
der bürg Finns, die wir uns nicht als ein einzeles haus vor- 
stellen müssen, angewiesen; und natürlich werden, obwol das 
nirgend gesagt ist, feste und gelage angestellt. Finn, dürfen 
wir vermuten, will seine zeit ersehn und die gaste durch einen 
Überfall vernichten. Dem Hnaef aber kann die walire gesinnung 
Finns nicht lange verborgen geblieben sein: er ist, wie wir 
aus dem anfange des Bruchstücks ersehn, nicht unvorbereitet, 
als Finn zu seinem schlage ausholt. 

Und damit kommen wir wieder auf festen boden. Es ist 
nacht, und Hnaef hat wachen ausgestellt. Ein Wächter meldet 
von geräuschen, die er gehört und einem lichtschein, den er 
gesehn hat; worauf Hnaef (Bruchstück 2 — 9) antwortet: "Es 
tagt nicht im Osten, noch fliegt ein drache, noch brennen die 
hömer dieser halle, sondern vögel kreischen und waffenlärm 
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ertönt und der mond scheint. Jetzt werden sich wehtaten 
erheben, die diesen volkhass zum austrag bringen". Er weckt 
seine krieger und ermahnt sie zur tapferkeit (10—12); worauf 
Sigeferö und Eawa den einen eingang, Ordlaf und Guölaf den 
andren besetzen (13 — 17). öengerr hpeaitp him on l^rre 18 
'Hengest folgte ihnen' kann ich nur so verstehn, dass auch 
Hengest an die von Ordlaf und GuÖlaf zu haltende türe ging. 
Hnaef wird sich mit einer zahl seiner mannen in der mitte 
der ptc gehalten haben, um die Verbindung zwischen den Ver- 
teidigern der eingänge zu vermitteln und die ganze Verteidigung 
zu leiten. 

Der dichter führt uns hierauf auf die seite der angreifer, 
der Friesen. Der junge Garulf (v. 19 ff.) brennt vor kampf- 
begier; er will sich auf Sigeferö stürzen, der die eine türe 
hält, aber Guöhere sucht ihm zu wehien, da ihm der grimme 
Sigeferö sein junges leben nehmen werde. Garulf aber lässt 
sich nicht hemmen; er ruft laut, wer die türe halte. "Ich 
halte sie, Sigeferö, der herr der Seegen", ruft dieser entgegen, 
"lass dir nicht einfallen mit mir anzubinden; oder es geht 
dir übel!" 

Garulf greift doch an; und nun kommt es zu einem all- 
gemeinen kämpfe (v. 29 ff.), in welchem der junge Garulf als 
der erste der einheimischen {eo\t&'hixenb\ia 33), der Friesen, 
erschlagen wird. Mit ihm fallen viele andre tapfre männer. 
Der rabe staunte über die zahl der toten; der glänz der 
Schwerter leuchtete, als ob die ganze bürg Finns in flammen 
stände (35—37). Selten bezahlten sechzig krieger süßen met 
besser als dem Hnaef bezahlten seine leute (38 — 41). Sie 
fochten 5 tage [und 5 nachte]; doch keiner floh (vgl. oben 
s. 51), sondern sie hielten die türen (42—44). 

Nun aber kommen am ende des Bruchstückes Schwierig- 
keiten. Ein verwundeter krieger geht weg und sagt, seine 
brünne sei zerhauen und sein heim durchlöchert; und ^des 
Volkes hirte' fragt ihn, wie es mit den verwundeten stehe. 
Wir müssen fragen: von wo geht der verwundete weg? und wer 
ist der hirte des volkes? Die zweite frage ist die wichtigere. 
Wissen wir, wer als der hii'te des volkes bezeichnet wird, ob 
Hnaef oder Finn, so wissen wir auch, ob der verwundete ein 
Däne oder ein Friese ist; und wissen wir das, so wissen wir 
auch von wo er sich wegbegibt. Die einen halten Hnaef, die 
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andren Finn für den polcer hyttbe; meines erachtens sind die 
erstem im rechte. Folcer hyyibe kann zwar jeder fürst ge- 
nannt werden; hier aber wäre die bezeichnung ' Schützer des 
Volkes' besser anwendbar auf den herren der Dänen, die an- 
gegriffen werden, als auf den herren der angreifenden Friesen. 
Für diese auffassung zeugt auch dies: Die Finnsage, wenigstens 
die zweite hälfte derer umrisse wir kennen, ist eine Ver- 
herrlichung dänischer taten; Hrothgars Sänger, der doch wol 
ein Däne ist und selbverständlich mit seinen gefülen auf der 
dänischen seite steht, wird eher geneigt sein den Hnaef mit 
dem titel ^hirte des volkes' zu beehren als den Finn. Für 
'hirte des volkes' = Finn spricht endlich dies: Der dichter 
hat eben gesagt, dass keiner wich, sondern dass sie (die Dänen) 
die türen hielten. Wenn es nun unmittelbar darauf heißt, dass 
ein wunder held wegging, so ist es doch am natürlichsten, 
diesen für einen derer zu halten, von denen der dichter zuletzt 
gesprochen hat, für einen Dänen. Hiernach ist Hnaef der 
p^lcer hy\tbe und der verwundete, den er anredet, ein Däne. 
Offenbar begibt sich dieser von seinem stände an der türe 
weg ins innere der bürg. 

Damit endet das Bruchstück, und wir bleiben unwissend 
über den nächsten ausgang des kampfes, erfahren in Sonderheit 
nicht, unter welchen umständen Hnaef und sein neffe, der später 
mit ihm bestattet wird, erschlagen werden. Wir werden kaum 
sehr irren, wenn wir annehmen, dass Hnaef und Finn, die sich 
zuerst zurückhalten, später in den kämpf gezogen werden und 
mann gegen mann streiten, wobei Hnaef von Finn — dieser 
heißt Einlage v. 1102 der hana Hnaef s — getötet wird. Aber 
welche rolle kann der söhn der Hildeburg gespielt haben ? Es 
scheint mir gar nicht gewiss, dass er auf der seite der Friesen 
stritt; er kann sich, aus natürlicher neigung oder in edler 
empörung über die verräterische tücke der Friesen, auf die 
seite der mütterlichen sippe gestellt haben und kann von der 
hand des eignen vaters getötet sein. Wenn er doch auf 
der Seite der Friesen focht, so hatte er wenigstens keinen 
teil an dem verrate; darauf deuten die worte ö^l^ebutzh 
...unf^ngutn }>ea}i^ heXoyien l^oputn beaimum on6 btz6%um 
1072—1074. 

Auch der letzte abschnitt des kampfes, in dem Hnaef und 
sein neffe fallen, muss ein nächtlicher gewesen sein; denn 
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Hildeburg sali ihre blutverwanten auf der walstatt liegen 
ryS^dti motzgen c6m Einlage 1077. 

In kurzen, doch gut zusammenhangenden zügen gibt uns 
nun die Einlage den weiteren verlauf der dinge. Der kämpf 
hatte alle degen Finns, wenige ausgenommen, hingerafft, so 
dass Finn dem Hengest, dem nach Hnaefs tode die fürung der 
Dänen zufällt, weder die wolmstätten (pic) noch die übrig 
gebliebnen mannen entreißen kann (1080 — 1085). Er bietet 
unter diesen umständen einen vertrag an, nach welchem 1. die 
Dänen ein besondres haus (6^e\t pler) mit halle und hochsitz 
angewiesen erhalten sollen und halbe gewalt den Friesen 
gegenüber sollen üben dürfen (vgl. oben s. 17), 2. Finn die 
leute Hengests in bewirtung und geschenken so gut zu halten 
hat, wie er seine Friesen würde halten wollen (1085—1094). 
Ein durchaus verständliches abkommen: die nicht besiegten 
Dänen erlangen wohnstätten, in denen sie frei schalten können 
und vor belästigungen sicher sind, erkennen aber den Finn 
als ihren 'ringgeber' an. 

Der vertrag kommt zu stände; und Finn schwört dem 
Hengest mit unablässigem eifer, dass er die übrig gebliebnen 
Dänen nach dem urteile der richter in ehren halten wolle und 
keiner von seinen leuten den vertrag brechen, in Sonderheit 
auch niemand in böser absieht erwähnen solle, dass die Dänen 
dem mörder ihres herren folgen (1095 — 1103). Ausdrücklich 
wird noch festgesetzt, dass durch das schwert sterben solle, 
wer mit aufreizenden reden des mordhasses erwähne (1103 
bis 1106). 

Nachdem der eid geleistet ist, werden die toten, Dänen 
und Friesen zusammen, verbrannt und bestattet. Hildeburg 
lässt ihren söhn achsel an achsel mit ihrem bruder Hnaef auf 
den Scheiterhaufen legen (1107 ff.). 

Später ziehn die Friesen in die heimat, nach Friesland 
(1125 — 1127). Die Dänen ziehn mit ihnen, und Hengest wohnt 
den Winter über bei Finn (1127 — 1128). Er gedenket unab- 
lässig an die dänische heimat, aber des winters wegen kann 
er nicht über die see schiffen (1129 ff.). Als der winter ver- 
gangen ist, strebt er aus dem feldlager; doch er denkt, mehr 
als an die heimkehr, an räche, ob er es den Friesen nicht mit 
dem Schwerte heimzahlen könne (1136 — 1141). Unter diesen 
umständen (rp^) geht er ein bündnis mit Hun ein (1142 — 1143). 
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Von Hun wissen wir sonst nichts; wahrscheinlich ist er 
ein von Finn unterdrückter fürst, der durch das bündnis mit 
Hengest verlorene rechte wiederzuerlangen hofft. Er kann 
kein verächtlicher bundgenoße sein; denn die schneide seines 
Schwertes Lafing ist den Friesen wol bekannt (1145). 

Auf diese weise (rpylce) kommt über Finn schwertgefahr 
im eignen heim (1146 — 1147). 

Inzwischen sind Ordlaf und Guölaf, die wir aus dem Bruch- 
stück kennen, in der heimat gewesen, offenbar um Verstärkungen 
zu holen. Nach ihrer rückkehr (cepreyt r^-n^e 1149) rücken 
die Dänen, die jetzt stark sind durch den nachschub aus der 
heimat und durch das bündnis mit Hun, mit ihrem groll über 
den tückischen Überfall (gpmne ^ytxpe 1148) offen heraus 
(1149 — 1150). Es kommt zu neuem kämpfe: Finns schloss 
wird geplündert, der könig selb erschlagen, die königin ge- 
fangen. Darauf werden Finns schätze auf die schiffe geladen 
und samt der königin in die dänische heimat geführt. 



HILDEBHAND 



Bonner Beitrftge s. Anglistik. Heft 7. 



I. 
Das altenglische Hildebrandlied. 



Man hat bisher von einem altenglischen Hildebrandliede 
nicht gesprochen. Und doch hat es eins gegeben; ja wir 
besitzen noch ein stück davon: freilich nicht ein stück des 
echten und ursprünglichen altenglischen Hildebrandliedes, 
sondern nur eine schlechte oder doch schlecht überlieferte 
Übersetzung, den bekannten althochdeutschen text. 

Müllenhoff (Denkm.2 s. IX) hielt dieses Hildebrandlied, 
im hinblick auf seinen lautstand, für ein ursprünglich nieder- 
deutsches gedieht, nicht für ein sächsisches, auch nicht für 
mt Biederrheinisches (fränkisches), sondern für ein hessisches 
oder dthriDgisches das früh im 8. Jahrhundert geschaffen ward, 
als die hessischen und düringischen mundarten mit ihren Zahn- 
lauten noch ganz auf der stufe des Niederdeutschen standen. 

Vor etlichen jähren ist R Koegel (Pauls Grundriss n, 1, 
s. 174 ff. und in seiner Gesch. d. Deutschen Litt., Straßb. 1894, 
s. 211 ff.) mit einem entschlossnen versuch hervorgetreten den 
niederdeutschen Ursprung des Hildebrandliedes zu erweisen; 
und Koegels ansieht ward gebilligt von Steinmeyer (Denkm.^, 
2, 18). 

Gegen Koegel haben dann Kauffmann (Philol. Studien, 
Festg. f. Sievers, Halle 1896, s. 124 ff.) und Kraus (ZÖGymn. 
1896, s. 316 — 328) wieder altdeutsche herkunft behauptet, wie 
sie von den meisten forschem angenommen wird. 

Koegel (Grundrisse 11, s. 71ff.) hat sich darauf gegen 
die ausfürungen von Kauffmann und Kraus gewehrt und von 
neuem niederdeutschen Ursprung zu erweisen gesucht. 

Eben geht mir zu 'Ergebnisse und Fortschritte der 
Germanist. Wissenschaft, im auftr. der Ges. für Deutsche 
Philol. herausg. von E.Bethge, Leipzig 1902'; in diesem buche 

6* 
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erklärt Steinmeyer auf s. 214 die ansieht Koegels, die er 
früher geteilt habe, für hinfällig. 

Doch weder ein ursprünglich hochdeutsches noch ein 
ursprünglich niederdeutsches gedieht kann unser 'Hildebrand- 
lied' sein; nach meiner Überzeugung ist es nichts als eine 
Übersetzung aus dem Altenglischen in eine hochdeutsche, 
genauer mitteldeutsche, mundart des 8. Jahrhunderts welche 
die lautverschiebung nur erst unvollständig durchgefürt hatte, 
wahrscheinlich die Fuldische. 

, Übersetzung aus dem Altenglischen anzunehmen zwingen 
die folgenden dinge: 

1. Der altdeutsche Hildebrandtext enthält altenglische 
buchstaben. Zeile 22 steht das ae. p statt des sonst ge- 
brauchten f. In den vier ersten zeilen erscheinen vier d statt 
der sonst im texte üblichen d (th). Durchweg gilt das alt- 
englische zeichen r für t. Das öfter vorkommende 6-älmliche 
d kann auch auf altenglischem einflusse beruhen. Mehre 
vokale haben das ae. längezeichen: cetion z. 1, f^ z. 3, ^r z. 13. 
Die rune p die, wenn ich nichts übersehn habe, nur noch in 
dem ostfränkischen bruclistück der Lex Salica vorkommt, findet 
sich in unsrem texte über ein paar dutzend mal. 

2. Der Hildebrandtext enthält eine zahl altenglischer 
Worte. KaufEmann, der für den althochdeutschen Ursprung des 
'Hildebrandliedes' so lebhaft eintritt, erkennt (s. 131 f.) als 
solche an inwit, tu, hahbe, ödre, wel, sceotantero; auch üsere 
und sehstic ist er geneigt als altengliche worte gelten zu 
lassen. In Wahrheit sind viel mehr anzuerkennen. 

3. Ganze Wendungen stimmen mit Wendungen überein, 
die wir aus der spräche der altenglischen dichter kennen: 

ferahes frötöro v. 8, 
flreo in folche v. 10, 
Hadubrant gimahalta 14, 
barn unwahsan 21, 
folches at ente 27, 
wuntane bauga 33, 
inan wie furnam 43, 
banun ni gifasta 52, 
bretön mid billiu 54, 
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ibu dir din eilen taoc 55, 
scarpen scürim 64, nsf. 

Man müsste, um vollständig zu sein, das ganze lied aus- 
schreiben. 

4. Richtige althochdeutsche verse, wörtlich ins Alt- 
englische übersetzt, ergeben richtige altenglische vei-se. Ich 
beschränke mich wieder auf einige proben: 

öat sih urhettun 2 = ^cez hi ^\tevvan, 

£non muotin 2 = Snan motzen, 

Hiltibrant gimahalta 7 = t)il^^bttan6 ^emceXbe, 

wer sin fater wäri 9 = hpä hif \icebe\z p^e, 

chind in chuninc-rTche 13 = cxXb xx\ cyne-tnce, 

dat sagetun ml 15 = icez fcegbon m^. 

5. Fehlerhafte althochdeutsche verse werden bei wört- 
licher Übersetzung richtige altenglische: 

Hiltibrant enti Haöubrant 3 = t)tl66bt2an6 axxh t)ea^\xh\zanh, 

helidos ubar ringa 6* = hceXe^af oy^eyt htziugaf, 

her uuas heröro man 7 = h^ pcgf h^\t^a man, 

enti slnero degano filu 19 = anh hif J>6gna pela, 

westar ubar wentil-s^o 43 = pefr oj^eyi penbel-f^e, 

reccheo ni AMirti 48 = ptteccea ne puttbe. 

6. Tilgt man unnötige und der spräche der ae. dichter 
ungemäße worte, so entstehn beim übersetzen tadellose alt- 
englische verse: 

garutun se iro güö-hamun 5 * = ^y\iehon gü5-liamatx, 
dö sie tö dero hiltiu ritun 6* =\>^ hi ro hxXbe \txbon, 
spenismihinitdTnemwortun40^= fpenef mec tni6 potzbum, 
will mih dinu speru werpan 40^ = pilr tnec [tni6] ipe\te peotzpau, 
bretön mid sinn billiu 54 ^ = btt^oran tni6 bille, 
ibu du dar enic reht habes 57^ = gip J>ü \>ce\t \tehz hapaf, 
der sT doh nU argösto 58 * = fx nü eatzgofco, 
erdo desero brunnöno 62 ^ = o9^e byttnena. 

Diese dinge zwingen zu dem Schlüsse: das althoch- 
deutsche 'Hildebrandlied' ist eine Übersetzung aus 
dem Altenglischen. Ich teusche mich nicht darüber, dass 
sich einwände gegen diesen satz finden lassen und dass man 
sie machen wird. Gegen den ersten punkt lässt sich sagen 
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und ist schon gesagt worden: die Fulder schreibekunst stammt 
aus altenglischer schule; es ist daher nicht verwunderlich 
dass in einer Fulder handschrift altenglische buchstaben vor- 
kommen. Mit dem zweiten punkte kann man sich, wie Kauff- 
mann (s. 134) es getan hat, dadurch abfinden dass man das 
lied durch die bände eines Angelsachsen gegangen sein lässt. 
Den dritten werden manche zu widerlegen glauben wenn sie 
sagen: das Althochdeutsche und das Altenglische sind west- 
germanische sprachen und müssen als solche eine große menge 
gemeinsamer ausdrücke und redewendungen gehabt haben. Auf 
punkt vier wird man die antwort bereit haben: das ist nicht 
mehr als man erwarten kann bei der nahen verwantschaft 
der beiden sprachen und dem gleichen versmaße. Die beiden 
letzten punkte wird man damit abtun zu können meinen, dass 
man sie für bloß zufällige erscheinungen erklärt. Meine arbeit 
am Hildebrandtexte begann damit dass ich mir alle diese ein- 
wände, und noch andre dazu, selber machte; aber je tiefer ich 
eindrang, desto gewisser ward mir dass der althochdeutsche 
text nichts ist und nichts sein kann als die Übersetzung eines 
altenglischen Hildebrandliedes. Die kritische durchnähme des 
überlieferten textes (sieh unten abschnitt III, s. 78ff.) wird, 
hoff ich, auch den streitbarsten Verfechter des hochdeutschen 
Ursprungs des liedes nachdenklich machen. 



n. 
Der althochdeutsche text. 



Der Urtext des 'Hildebrandliedes' steht, wie bekannt, auf 
der Vorderseite des ersten und der rückseite des letzten blattes 
der pergamenthandschrift Cod. theoL f ol. 54 der Kasseler Landes- 
bibliothek. 

Dieser text ist noch viel jämmerlicher überliefert als die 
Finntexte, weshalb es bei einer kritischen behandlung des ahd. 
'Hildebrandliedes' noch viel dringender geboten ist sich ein 
möglichst genaues bild von der handschriftlichen Überlieferung 
zu verschaffen. 

Der Hildebrandtext ist öfter nachgebildet worden. Im 
j. 1729 gab Johann Georg von Eckhart (Bccardus) ein 
nicht sehr genaues ebenbild der ersten 14 Zeilen im ersten 
bände seiner Commentarii de Rebus Franciae Orientalis. Als 
erstes ebenbild des ganzen erschien Wilhelm Grimms durch- 
zeichnung in seinem De Hildebrando antiquissimi carminis 
teutonici fragmentum (Göttingen 1830). Nach diesem kamen 
die photographischen von E. Sievers 9, C.W. M. Grein^) und 
M. Eneccerus^). 



^) Das Hildebrandlied, die Mersebnrger Zaubersprüche und das 
Fränkische Taufgelöbnis mit photographischem facsimile nach den 
handschriften herausgegeben. HaUe 1872. 

^) Das Hildebrandlied nach der handschrift herausgegeben, kritisch 
bearbeitet und erläutert nebst bemerkungen über die ehemaligen Fulder 
Codices der Kasseler bibliothek. Mit einer Photographie der handschrift. 
Zweite aufläge, Kassel 1880. [Die erste aufläge, Marburg 1858, enthält 
nur eine steindrucktafel auf der urhettun z. 1, gihueit z. 15, wettu z. 24 
und einige andre worte nachgebildet sind]. 

>) Die Ältesten Deutschen Sprachdenkmäler. In lichtdrucken 
herausgegeben. Frankfurt a. M. 1897. [Auf Tafel 1 die handschrift, auf 
Tafel 2 Grimms durchzeichnung photographiert]. 
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Grimms durchzeichnung ist, obwol sie fehler enthält, noch 
immer wertvoll, da er einiges noch deutlich gesehn haben 
muss, was heute unsicher oder gar nicht mehr lesbar ist. 

Von den photographischen nachbildungen ist die Greins, 
teils wegen des dunklen grundes, teils weil sie den hand- 
schriftlichen text nicht unbeträchtlich verkleinert, die mindest 
gelungne. An der von Sievers stört, dass eine von oben nach 
unten gehende falte des zweiten blattes nicht vor der auf- 
nähme gehörig ausgezogen (geglättet) worden ist, so dass 
einige buchstaben stark geschmälert erscheinen und einige 
gar nicht gekommen sind. Schön deutlich ist überall wo 
deutlichkeit noch möglich war die von Fr. Eneccerus. 

Auch an nachbildungen in druckschrif t fehlt es nicht. Hier 
(s. 74 — 75) wird eine geboten, die dem geschriebnen texte noch 
näher zu kommen sucht als die besten bisherigen. Überall 
wo es auf kleinstes und feinstes ankommt muss sich der leser 
an die vorhandnen ebenbilder wenden. Für die meisten fälle 
jedoch wird unsre darstellung in druckschrift ausreichend sein. 
Eine reihe von erörterungen die ich an dieser stelle zu geben 
vorhatte, unterdrück ich, da ich von J. Franck höre dass 
er mit einer ausfürlichen arbeit über die schriftzüge und den 
Wortlaut des Hildebrandtextes l)eschäftigt ist. Ich beschränke 
mich auf die folgenden bemerkungen: 

Ob ein buchstabe oder wort noch deutlich oder schon 
mehr oder weniger erloschen ist, lässt sich durch eine nach- 
bildung in druckschrift natürlich nicht darstellen. Nicht mehr 
sehr deutlich sind nach den ebenbildern von Sievers und 
Fr. Eneccerus vornehmlich die beiden g in feggen und das 
wort urherrun z. 1, das wort ubar z. 5, die Vorsilbe gx von 
gtmahalra z. 6, das h von hina z. 15, die Vorsilbe uti von 
unpahfan z. 17, das e von mtnef z. 19, das p von leop z. 22, 
das wort orre z. 30, die drei letzten staben von eptn z. 32, 
ein großer teil der letzten zeile, besonders die Worte xxtio tro 
Unrun turrtto und das tn von mtri; in keinem falle jedoch 
scheint ein zweifei berechtigt ob wir richtig lesen. 

Undeutlich ist auch der zweite stabe des ersten wortes 
in z. 27; hier aber ist nicht, wie bisher immer geschehn 
ist, bouga zu lesen, sondern bauga. Ich will nicht unter- 
lassen zu sagen dass mii* J. Franck zu dieser erkenntnis 
verholfen hat. 
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Ganz uiileserlich sind bei Sievers und Fr. Eneccerus die 
buchstabengruppen in z. 18 und z. 24, die man raet und wettu 
zu lesen pflegt und die auf Grimms durchzeichnung ungefähr 
wie ra& und wie pxrru oder pxcru (unser x bedeutet einen 
verwischten buchstaben) aussehn. 

Sievers bemerkt zum ersten worte: "Von 1iera& kann 
ich nichts mehr erkennen als he und ein stück des r". Da 
jedoch raet oder rost ^ritt' dem sinne nach trefflich passt, auch 
in der form (vgl. cmon z. 1 und IkbUI z. 13) keine Schwierig- 
keiten macht, so werden wir raet (rcet) als gesichert ansehn 
dürfen. 

Anders mit dem angeblichen wettu. Grein schreibt s. 27 ff.: 
"Eckharts text hat wertu; die brüder Grimm vermuteten 1812 
wittu, indem sie (s. 29) hinzufügten: ^das tv und tt deutlich, 
bloß der dazwischen liegende vokal ausgewischt', während 
Lachmann und nach ihm Hofmann 1855 irrtümlich behaupten, 

der vokal sei abgeschabt Bereits zu anfang des 

vorigen Jahres [1857], wo ich mich wiederholt mit der hand- 
schrift beschäftigte, erkannte ich (wiewol noch sehr unklar) 
bei gelinder anfeuchtung und unter günstig auffallendem lichte 
einen vom oberen rechten ende des tv nach rechts schi^äg 
heruntergehenden dicken strich: ich liielt denselben sofort für 
die spur eines a, da er die selbe richtung zeigt wie der des 

zweiten a in ana z. 4 Inzwischen ward meine auf- 

merksamkeit wieder davon abgelenkt . . . und erst zu anfang 
dieses Jahres nahm ich die beschäftigung mit unsrem liede 
wieder auf. Nachdem ich nun zuvor die stelle mit wasser 
sorgfältig von dem anklebendem schmutz gereinigt hatte, 
brachte ich galläpfel-tinktur in anwendung, deren treffliche 
Wirkung als eines unschädlichen reagens ich . . . zu erproben 
reichlich gelegenheit gehabt, und ich beobachtete ihre Wirkung 
auf unser wort mehre wochen durch alle tageszeiten und unter 

der verschiedensten beleuchtung Fassen wir nun diese 

beobachtungen zusammen, so ergibt sich mit Sicherheit, dass 
zwischen dem w und tu nicht noch ein zweites t mit vorher- 
gehendem vokal, sondern nichts andres als ein & steht: mein 
facsimile wird das gesagte verdeutlichen. Über die beiden 
letzten buchstaben (tu) lässt das manuskript auch nicht den 
mindesten zweifei aufkommen". Sievers bemerkt 1872: "Z. 24 
wird wahrscheinlich w&tu gestanden haben; außer dem im ms. 
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J kg ihorra dar feggen dar fth urherrun ^enonmuo 
vxn • htlri brahr enrthadubratir • unrar henunruem, 
funu fararuttgo • Iro faro rthrun garurun fg tro 
g u dhamutt • gur ruti fth • tro • fuerr ana • helidof 
5 ubar rtnga dofierodero htlr^unrun • htlrtbrahr 
gimahalra hertbranref funu . her uuaf heroro 
man ferahef frororoher fragen gifruonr fohem 
uuorrum • perfxnfarer pari ftreo Infolche eddo 
peUhhef cnuoflef duftf tbudu mienanfageftk 

10 mideo dreuuer chtnd In chuninc rtche • chud tfr 
xtixn aXxrmxn deor • hadubrahr gimahalra htlri 
branref funu dar fagerunmt ufere Iturt alre anrt 
fröre dea ^rhtna parun • 6ar hilrtbranr hcerrt 
mtn farer • thhetrru hadubranr • fornher ofrar 

15 gth uetr flohher orachrefmd htna mxvx rheornhhe • 
enrt ftnero degano filu-her furlaer In lanre lurrtla 
firren prur Inbure barn unpahfan arbeo laofa- 
hera& ofrar htna de&ftd dernhhe darba gx 
fruonrum farer er ef mtnef • 6ar uuaf fo frtunr 

20 taofman her paf orachre ummerrtr rt dega 
no dechifro unrt deorrtchhe dar ba gifronrun 
her paf eo folchef ar eure imo puafeo peh&a rtleop • 
chud paf her chonnem mannum ntpantu xh 
lu Üb habbe • pxxru trmin gor quad 
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25 htlrtbrahr obana abheuane baz bnneo öanahalr mvc fuf 
fippan man bxnc mgtleirof • patir herdoar arme punrane 
bauga chetfunngu gvcaxi • fotmo feder chumng gap 
huneo cruhnn • 6ar th 6tnr nubt huldi gibu • hadubrahr 
gtmalra hilrxbratireffunu • mir gern fcalman geba Infa 

30 Imn orr pi6ar orre • 6ubtfr dir airer hun ummer fpaher 
fpenif mih mir dinem puor run pililmh 6inu fperu per 
pan . pifr alfo gialr& man fo du epin Inpir f orrof . 
6ar fagerun mi f/?o lidatire pefrar ubatt penril feo 6ar 
man pic furnam- ror ifr hilribranr henbranref funo • 

35 hilribrahr gimahalra her itref funo • pelagifihu ih 
Indmem hrufrim dar du habef heme herron goren 
6ar dunoh bidefemo riche reccheo nipurri • pela 
ganu palranr gor quad hilribranr pepurr f kihir • 
ihpallora fumaro enri pinrro fehfric urlanre • dar 

40 man mih eo fcenra Infolc fceoranrero foman mir ar 

burc ^igeru • banun nigi fafra • Nu fcalmih fuafar 

chind-fuerru haupan breron mir finu billiu eddo 

ih imo ribanin perdan . 6oh mahr dunu aodlihho 

ibu dir din eilen raoc • In fuf heremo man hrufri gi 

45 pmnan rauba bihrahanen-ibudu dar enicrehr ha 
bef^er fi doh nu argofro quadhilribranr ofrar liuro 
der dir nu pigef parne nudih effopellufnrgudea 
gimeinun niufedemorn- perdarfiH dero fiiuruhregilo 
hrumen muorrierdo defero brunnono bedero uual 

50 ran-bo l^rrun fe cenfr afckim fcnran fcarpen fcurim 
dar Indem falrim fronr • bofroprürofamane fraim 
borr chludun . hepun härm licco huirr^ fcilri- 
unri im iro linrun lurrilo purrun-. gipigan min pabnü 
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vollkommen deutlichen tu und resten des ags. w [p] habe ich 
indes nicht mehr entziffern können". — Für mich ist die 
summe dieser bemühungen und darlegungen, dass das von Grein 
befürwortete und von den meisten gelehrten angenommene 
p&ru = wettu zwar möglich ist, aber ganz und gar nicht 
für sicher gelten darf. Das zeugnis der brüder Grimm und 
Wilhelms durchzeichnung (vgl. oben s. 73, oben) sind doch 
auch etwas. Ich drucke deshalb in meiner nachbildung des 
textes pxxru. 

Die abkürzungen für et z. 18, 22, 32 sind mit & unvoll- 
kommen wiedergegeben; doch kann nicht zweifelhaft sein dass 
in allen vier fällen die bekannte abkürzung von et gemeint 
ist. Das t^eh&a der hs. statt des zu erwartenden t^ehra weiß 
ich nicht zu erklären. 

Fast alle p der handschrift haben ein ^ über sich; ein 
solches dach steht auch über dem fälschlich statt p ge- 
schriebnen p in puaf z. 22. Alle diese ^ sind, mit ausnähme 
derer im vierten worte z. 24 und im letzten z. 53, wegen der 
Schwierigkeit des setzens in unsrer nachbildung weggelassen 
worden. Kein " über sich haben nur die p in paf z. 20, paf 
z. 22, puurane z. 26, pi6ar z. 30. Im letzten worte z. 53, das 
alle päbnü lesen, soll m. e. das erste übergeschriebne zeichen 
nicht dem a sondern dem p gelten, so dass wir pabnü (wabnum) 
zu lesen haben. 

Der haken des r ist oft auffallend lang. Da sich diese 
eigentümlichkeit im drucke nicht wiedergeben ließ, erscheint 
in unsrer nachbildung zwischen r und einem folgenden buch- 
staben oft eine größere oder kleinere lücke. 



m. 
Der Hildebrandtext berichtigt und erklärt. 



Um die feststellung, berichtigung und erklärung unsres 
textes hat sich eine ziemliche menge von forschem bemüht. 
Es kommen hauptsächlich die folgenden gelehrten und Schriften 
in betracht: 

J. und W. Grimm, Das Lied von Hildebrand und Hadubrand 
und das Weißenbrunner Gebet zum erstenmal in ihrem 
Metrum dargestellt und herausgegeben, Kassel 1812; 

W Grimm, De Hildibrando antiquissimi carminis teutonici 
fragmentum, Göttingen 1830; 

Karl Lachmann, Über das HL. [Gelesen in der Akademie 
der Wissenschaften am 20. Juni 1833]. Abhandlungen 
der Akademie der Wissenschaften zu Berlin aus dem 
Jahre 1833. Berlin 1835. Historisch-philologische Klasse. 
[Neu gedruckt in Kleinere Schriften zur Deutschen Philo- 
logie von Karl Lachmann. Herausgegeben von Karl 
MüUenhoff. Berlin 1876. S. 407—448]; 

W. Wackernagel, Ahd. Lesebuch 1839 ff.; 

H. Feußner, Die älteren allit. dichtungreste, Hanau 1845; 

A. Vollmer und K Hofmann, das HL, Leipzig 1850; 

C. W. M. Grein [sieh oben s. 71 anm. 2]; 

K. Müllenhoff, Denkm.2, Berlin 1864, s. 4f. und s. 256 ff.; 
[neue lesungen und anmerkungen von E. Steinmeyer 
1892]; 

A. Holtzmann, Zum HL, Germania IX, 1864, s. 289 ff.; 

M. Eieger, Bemerkungen zum HL, Germania IX, 295 ff.; 

E. Sievers [sieh oben s. 71 anm. 1]; 

W.Braune, Ahd. Lesebuch, Halle 1875 ff.; 

O.Schroeder, Bemerkungen zum HL, Symbolae Joachimicae I, 
Berlin 1880, s. 189 ff.; 
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H. Möller, Zur althochd. Alliterationspoesie, Kiel und Leipzig 
1888, s. 53 ff. 

E. Heinzel, Über die ostgoth. Heldensage, Wiener Sitz., 

pliilos.-hist. Klasse, Wien 1889, s. 39ff.; 
R. Koegel [sieh oben s. 67]; 
W. Luft, Die Entwickelung des Dialoges im alten HL, 

Berliner diss. 1895. 
C. Kraus, ZÖGymn. 1896, s. 316ff. (besprechung der ansichten 

KoegelB); 

F. Kauffmann [sieh oben s. 67]; 

E. Joseph, Der Dialog defi alten HL, ZDA 43, s. 59 ff. 
B. Busse, SagengescMchtliches zum HL, Beitr. z. GescL 
D. Spr. u. Lit. b. 26 (1901) s. 1 ff., bes. s. 53—59. 

Auf die lesungen und ansichten dieser gelelurtea wird im 
folgenden in der regel einfach durch nennung ihres nam^is 
bezug genommen. Nur wo das aufsuchen einer stelle niebi 
selbverständlich erscheint, wird dem namen die Seitenzahl zu- 
gefügt Die beiden ausgaben von Grein werden als Grein i 
und Grein 2, die drei Schriften Koegels als Koegel Gri, Koegel 
Lit und Koegel Gr2 angefürt. Auf vollständige berficksichtigung 
aller äußerungen, die über Wortlaut und sinn des Hildebrand- 
textes vorgetragen worden sind, geh ich nicht aus; ich ver- 
weise vielmehr auf W. Braunes Ahd. Lesebuch (5. aufl. 1902), 
wo man die vollständigsten nachweise über textkritisches zum 
HL und über das HL überhaupt findet. 

Meinen erörterungen leg ich des selben gelehrten text zu 
gründe wie er in der 5. aufläge des Lesebuchs steht; zur 
bequemlichkeit des lesers — und zu meiner eignen — zerteil 
ich diesen text in mehre vom sinne gegebne abschnitte. 

V.1— 6. 

Jk gihörta dat seggen, 
dat sih urhettun senon muotln, 
Hiltibrawt enti Hadubrant untar heriun tuem. 
Sunufatarungo iro saro rihtun, 
5 garutun se iro güdhamun, gurtun sih iro suert ana, 
helidos, ubar Äringä, dö sie tö dero hiltiu ritun. 

Die erste zeile ist weder ein richtiger halbvers noch eine 
langzeile. Grein lässt sie als einen halbvers gelten und setzt 
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als zweiten halbvers sanges wlse liuti, d. h. einen vereinzelten 
und darum unwahrscheinliclien sechstakter. Roediger (ZDA 
35, 175) macht, indem er süöfastero wero filu ergänzt, einen 
fünftakter. Möller streicht äcU seggen und lässt seinen ersten 
halbvers lauten Jk {gi)lV*orta Öat sih urhettunl Kauf f mann 
143 gibt als ersten halbvers Jk gihörta Öat seggen Öat sih 
urhettun und findet diesen * halbvers in seinem umfange keines- 
wegs auffällig'!! — Koegel Lit 214 bietet im versbau richtiges 
und in der sache annehmbares ; er weist hin auf fpä p^ t6\>X\ce 
fecgan h5?tz6on Beo 273 und schlägt vor zu lesen 

Jk öat [söölico] seggen gihörta. 

Es ist möglich und wahrscheinlich, dass der erste vers des 
altenglischen liedes lautete ic \>cec fS^lice | fecgan gehSqzbe. 
Es ist aber nicht gewiss dass der deutsche Übersetzer genau, 
wort für wort, übersetzte, wie er ja auch an andren stellen 
frei übersetzt hat. Im vorliegenden falle kann er f6^Xxce sehr 
wol mit absieht unübertragen gelassen haben, weil söth kein 
hochdeutsches wort ist. Wir werden deshalb vielleicht sichrer 
gehn, wenn wir an der ersten zeile nicht andren. 

Ist anstatt seggen zu schreiben seggmf Es scheint mir 
nicht unsinnig anzunehmen dass das wort bei englischer form 
des Stammes deutsche endung habe, obwol sitten 20 gegen 
eine solche annähme zu streiten scheint. 

Über Öat sih urhettun cenon muotm 2 gehn die meinungen 
stark auseinander. Lachmann, Müllenhoff, Möller u. a. 
halten urhettun für ein verb, muotin für ein dingwort; Rieger, 
Grein, Paul u. a. halten umgekehrt urhettun für ein dingwort 
und muotin für ein verb und übersetzen, mit mehr oder weniger 
Übereinstimmung, 4ch hörte das erzälen dass sich als kämpf er 
allein begegneten Hildebrand und Hadubrand'. 

A. Erdmann, von dem die stelle zuletzt (Beitr. z. Gesch. 
d. D. Spr. u. Lit. XXTE, 424 ff.) behandelt worden ist, verwirft 
diese auffassung. Sih, als wenfall, könne nicht bei dem verb 
muotian stehn; auch die Schreibung von muotin mit 6inem t 
verwehre an das verb zu denken; außerdem sei, wenn muotin 
verb sei, der konjunktiv auffallend, da in dem ^a^-satze eine 

^) In einer kürzlich erschienenen Bonner dissertation(Yeltmann, die 
politischen Gedichte Muskatbluts, 1902) wird Kaufimanns ansieht als these 
aufgestellt. Ich hatte empfolen diese these zu streichen und weiB nicht, 
wie es gekommen ist dass sie doch abgedruckt worden ist. 
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den hörern bekannte tatsache angefürt werde. Muotin sei 
dingwort und urhettun die Vergangenheit des verbs urhetian 
(vom as. *urhet, ahd. urhei^ 'herausf orderung, aufstand, empörung, 
kühnheit', ae. öret 'pugna, labor'). In seiner bedeutung schließe 
sich as. urhetian an die verba des bittens, forderns, fragens an 
und regiere so den wenfall der person und den wesfall der 
Sache. Muotin sei daher wesfall der sache, und sih urhettun 
cenon muotin heiße "sie forderten sich allein zum kämpf heraus, 
sie forderten einander zum einzel kämpf heraus". 

Dem sinne würde Erdmanns auffassung genügen. Sie hat 
jedoch den nachteil, dass sie zwei worte ansetzen muss, die 
als wirklich vorkommende nicht erwiesen sind. 

Ganz anders wenn wir Übersetzung aus dem Altenglischen 
annehmen. Dann kommen wir zu dem was schon Eieger, 
freilich ohne an altenglischen Ursprung des HL zu denken, in 
jenen worten sah: dann ist urhettun das ae. ^\tevvan 'kämpf er' 
und muotin das ae. murren * träfen zusammen'. Gewiss muotin 
mit 6inem t fällt auf; aber bei einem so schlecht überlieferten 
denkmal ist das kein ernster anstoß. Auch der konjunktiv 
könnte auffallen; doch nach Behaghel Mod. Hei. § 23 ist der 
konjunktiv hier nicht unmöglich, übrigens liegt es nahe zu 
vermuten, dass muotin aus muottun verderbt sei. 

Nehmen wir altenglischen Ursprung an, so ist auch der 
wenfall sih sofort erklärt, da das ae. metan, worauf ebenfalls 
schon von Eieger hingewiesen worden ist, im gegensatze zu 
andren altgermanischen sprachen, den wenfall zu sich nimmt. 

Der Wortlaut der altenglischen langzeile muss gewesen sein: 

\>cez hl 6|t6rran Snan murren (-on?), 

wozu der wieder schon von Eieger angezogne vers \>cec $3 
^gl^cean )xy epr gem^rron Beo 2592 zu vergleichen ist. 

Hildebrant enti Hadulrant 3* ist mit seiner ungefügen 
zweisilbigen Senkung enti falsch im versbau. Die Übersetzung 
ins Altenglische gibt den metrisch tadellosen vers öilbebizani 
anb l)6a^ubtzanb. 

Untar heriun tuem 3^ könnte übersetzt sein aus he^tgum 
birp^onutn; auch an berpu^c hettgum rp^em könnte man denken. 
Ich glaube jedoch, es liegt wörtliche Übersetzung eines ae. unbetz 
hetzgum rpcenti vor. Denn unbe|t heißt auch 'zwischen', wie 
ya^oX unÖ6|t polcnum Finnbruchst. 8 beweist. 
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Die einen setzen vor, die andren nach sunu-fatarungo 4* 
einen punkt Für die Setzung des punktes vor sunu-fatarungo 
ist wol den meisten entscheidend gewesen dass rihtun dadurch 
ein Subjekt erhält, wie das gleichlaufende garutun ein Subjekt 
in se hat. Der spräche jedoch der dichter gemäßer ist es, 
wenn sunu-fatarungo die Subjekte Hiltibrant und Haduhrant 
wieder aufnimmt; da außerdem ein snbjektwort für rihtun 
keinesweges unentbehrlich ist, so schließ ich mich denen an 
die den ersten satz mit sunu-fatarungo endigen lassen. 

Die bedeutung dieses Wortes muss nach dem zusammen- 
hange sein ^vater und söhn'. Unklar aber ist die form. Lach- 
mann will nach dem vorbilde von helidos schreiben sunu- 
fatarungos. Nach Möller 86 f. soll sunu-fatarungo dual sein. 
Koegel Lit denkt an ein abstractum 'sohnvaterung' = 'söhn 
und vater'. Es gibt, so viel ich sehe, kein andres zusammen- 
gesetztes wort dieser art auf -ung (-ing). Heliand 1176 steht 
gesun- fader 'vater und söhne'; Beowulf 84 haben wir St)um- 
fp^o|tum (hs. fpettian) 'dem Schwiegervater und eidam'; Wids 46 
findet sich fuhro|t -pcebttan und Beo 1164 fuhretz-gepcebetzan 
'oheim und neffe'. Ein ähnliches wort das auf -ung ausgeht 
wird nicht aufzutreiben sein. Das legt den zweifei nahe, ob 
die endung -ungo echt ist. Ich möchte denken an Verderbnis 
aus sunufater-mägä 'die sohnvaterverwanten', das die Über- 
tragung eines ae. funu-pcebetz-m^gaf wäre. Auch ein schwaches 
ae. mSgan, nordh. m^gu (m^go), könnte gestanden haben; 
der w- stamm m^ga ist ja mehrfach bezeugt (vgl. Verfassers 
Kynewulf s. 81), und ein ae. m^go würde zugleich das -o des 
hochdeutschen Wortes erklären: wir hätten in sunu-fater-mägo 
englische endung wie in helidos und sceotantero. Wegen der 
bedeutung vergleiche man fib-gem^gaf Exod 386 'vater und 
söhn' und fi^^an C^in peattS r6 ecg-banan Öngan hyt^eyty 
pcebetzen-tucege Beo 1261 — 1263 'dem leiblichen bruder', und 
wegen der zweifachen Zusammensetzung z. b. hago-frealb-mon 
Rä 152. 

In iro saro rihtun 4^ ist rihtun kein altenglisches wort; 
ich wenigstens vermag kein beispiel dafür beizubringen dass 
\nlxcan auch 'bereiten, zurecht machen' heißt. Das altenglische 
lied wird bihran gehabt und der ganze halbvers heoyta \eayto 
bxhron gelautet haben. Vgl. ic ^op bihre fp^ mm \icehe\t m^ 
ynce bxhre, und andres bei Toller. Mittelenglische beispiele 

Bonner Beitrftge z. AngUstik. Heft 7. Q 
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sind Jba ^ceten heo gunnen dihten Las ü 566 und he dight him 
, to pe bataile Langt s. 23. 

Die wörtchen se und iro in garutun se iro gud-hamun 5^ 
sind verdeutlichende zutat des Übersetzers. Tilgen wir sie, so 
entsteht ein richtiger halbvers, der dem altenglischen gytzeöoti 
gü«-haman entspricht. Wolle niemand einwenden dass ae. güiJ- 
hama nicht belegt ist: sind by)m-homa und gü^-by^me gute 
ae. Worte, so ist ohne allen und jeden zweifei auch gü^-tmnux 
ein solches. — Qü^ ist eine stehn gebliebne altenglische form. 

V. 52 gurtun sih iro suert ana ist metrisch falsch. — 
Man hat den wenfall sih zu rechtfertigen gesucht. Mir erklärt 
er sich einfach daraus dass er das ae. hi übersetzt. — Bei 
suert ana könnte man denken an Verderbnis aus suertum = 
fp60]2bum; denn der ae. halbvers hat schwerlich anders ge- 
lautet als g^i^^on hl fpeottbum (vgl. g^t^be hxne fputzbe Finn- 
bruchst. 13 und hine fg hälga petz g^izbe gtz^gan fpeotzbe 
Gen 2864/65). Es kann aber auch sehr wol sein dass siiert 
ana schon vom Übersetzer herrührt, der hier wie an andren 
stellen freier übersetzte. 

Helidos ubar ringä 6 ^ = ae. hcöle^af o^etz htnngaf. Der 
deutsche text hat nur einen stab, der englische zweie! i)Twng 
im sinne von 'ring der brünne' und — pars pro toto — 'die 
brünne' haben, wir in htting üran ymbbeattg Beo 1503. Helidos 
ist natürlich ein stehn gebliebener englischer plural. 

Bö sie tu dero hiltiu ritun 6^ ist durch den artikel vor 
hiltiu falsch im Versmaße. Die stilgemäße Übersetzung ergibt 
den tadellosen halbvers \>^ hi r6 hilbe ytxbon. Mit der Wendung 
ist zu vergleichen n^^an r6 hiUe Gen 2060, fcynbe beabu- 
\>\tiava mce\v r6 hübe El 30/32, cyning ^6rz r6 hilbe El 51/52, 
anh r6 \>ce\te hübe fr6p Byrht 8. 

V. 7—13. 

Hiltibrawt gimahalta [Heribrantes sunu]: her uuas heröro 
ferahes frötöro; her fragen gistuont [man, 

föhem uuortum, Äwer sin fater wäri 

10 fireo in folche, 

'eddo ÄwelThhes cnuosles du sTs. 

Jbu du ml ^nan sages, ik ml de ödre uuet, 
chind, in chunincriche: chüd ist mir al irmindeot'. 
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Die Worte Heribrantes sunu werden von den herausgebem 
mit recht getilgt oder eingeklammert, da das versmaß sie abweist. 

Hiltihrant gimahalta 7^ ist ae. l)iU6bttanb gem^elöe. VgL 
Oppa gem^löe Byrht 230, \>c&c f§ fcSoia fr^n tn^lbe y^oyi 
mannum Andr 766/77, und andres. 

Her uuas heröro man 7 2 ist ein fünftakter, während die 
genau entsprechenden altenglischen worte h^ pcef M\t\ta man 
einen richtigen viertakter bilden. Her, obwol ein hochdeutsches 
wort, weist gleichwol auf englischen Ursprung unsres textes; 
denn es hat hier nicht die deutsche bedeutung *hehr*, sondern 
die englische *alt\ Dass heröro hier *der ältere' bedeute, hat 
schon Edzardi Beitr. GeschDSprLit 8, 485 ausgesprochen. 

Ferahes frötöro 8 » = ^^o^tef p|z6bttd, womit zu vergleichen 
ist IC eom n^6b ^eottef Byrht 317. Wegen der Verbindung 
von häyt und n^6b vergleiche man ^^66 cyning, h^\t hUhe-yntic 
Beo 1306/7 und eaXh onh iubzÖÖ Beo 2449. 

Her fragen gistuont 8*^ = ae. h^ p|ticgan gefröb. Zwar 
gefranban in solchem zusammenhange und mit einem infinitiv 
der absieht verbunden scheint nicht belegt; aber wenn h^ 
punoöe r6 begangenne hif h^Uge gebebo 'er blieb seine gebete 
zu verrichten' (andres der art bei Wülfing, Synt. Alfreds ü, 
§ 502) gutes Altenglisch ist, so muss es auch h^ ptzicgan gefr66 
*er stand (blieb stehn) zu fragen' sein. 

Föhem uuortum 9^ = ae. ^^aum po|t6um. Vgl. damit 
P^a }>o\tba cpc6« Beo 2246 und 2662 vor dem anfang einer rede. 

Hwer sin fater wäri 9 2 und fireo in folche 10* ergeben 
die tadellosen altenglischen halbverse hp^ hif y^ceheyt y>cs\ie 
und pitza xn polce. Mit dem letzteren vergleiche man pi]2um 
\n polce Eä34»2. 

Fireo in folche und der folgende halbvers sind nicht durch 
Stabreim verbunden; und dies und der mangelnde Zusammen- 
hang bekunden eine lücke. Die meisten kritiker nehmen die 
lücke an zwischen folche und eddo. Grein ergänzt: 

fireo in folche, \frotero liuteo: 

chüdi dlna chuniburt] eddo huelThhes cnuosles du sis; 

Schroeder schlägt eddo huena her ti friunte habe als er- 
gänzung von 10b vor; Roediger (ZDA 33, 412) will schreiben: 

fireo in folche, [ — mt is des firwit mikil — 

chüdi mt dlnan naman], eddo 

6* 
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Diese und noch andre versuche machen alle den hauptfehler, 
dass sie eddo in eins mit hueUhhes cnuosles du sts ziehen; was 
zu verwerfen ist, da weder die altdeutschen worte noch die 
entsprechenden altenglischen oüe hp^lcef cnöflef \>ix fif einen 
richtigen vers geben. Ich schlage — indem ich mir voll bewusst 
bleibe dass man sich an die ergänzung von ganzen und halben 
langzeilen besser nicht wagt — vor zu lesen: 

fireo in folche; eddo [dlnan fater mir nemni, 
eddo chudi du mir], hwelihhes cnuosles du sis; 

d. i. altenglisch: 

pi\ta m ^olce; o^^e [foeder me nemn, 
odöe cyö ]>U me] , hpyicef cn6f lef t)ü fif. 

Die verse 12 * — 13 * ergeben, wörtlich ins Altenglische 
übersetzt, die metrisch tadellosen drei halb verse: 

Qip t)ü m^ cetine fagaf, ic M 6%e j>6z, 
cxlb, in cyne-ttice. 

Ödre (für öffre) ist eine stehn gebliebne altenglische form. Das 
ml zwischen iJc und de ödre ist zusatz des Übersetzers. 

Chud ist mir dl irmin-deot 13- ist ein unvers; und das 
wort irmin-deot geht gegen sinn und verstand. Heinzel 42 
versteht unter irmin-deot 'alle menschen in Italien'. Braune, 
BeitrGeschDSprLitt 21, If. wendet mit recht ein dass der 
ausdruck diesen sinn nicht haben könne, sondern dass er 'die 
ganze menschheit' bedeute. Ich kann Braune aber nicht bei- 
stimmen, wenn er glaublich zu machen sucht dass Hildebrand 
unter al irmin-deot 'die oberen zehn tausend, die adlichen 
geschlechter der Germanen' verstehe; was er gegen Heinzel 
geltend macht muss auch gegen ihn gesagt werden: al irmin-deot 
heißt nur und nichts andres als 'die ganze menschheit'. Wenn 
Hildebrand sagte 'ich kenne das ganze volk (oder: mein ganzes 
Volk)', dann wäre alles in Ordnung. Und das sagt er auch: 
wir müssen nur nicht al irmin-deot sondern alir mm deot lesen! 
An der fehlerhaften Schreibung alir für aller — deot ist ja 
im Ahd. auch männlich — wird bei dem zustande der Über- 
lieferung niemand anstoß nehmen. Erst wenn wir so lesen, 
erhalten wir vernünftigen sinn. Und die richtigkeit dieser 
auffassung wird bekräftigt durch das versmaß: denn die ae. 
Übersetzung cü« if m^ eaX eo\tmen'\>dob ist ein unmöglicher, 
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aber cü^ if m^ eai min \>^ob ein untadelhafter vers. — Noch 
ist zu beachten dass die hs., die doch die worte im ganzen 
richtig trennt und zusammenhält, nicht schreibt al irmindeot, 
sondern alir min deot (r und m durch den langen haken des 
r verbunden, doch wol getrennt gemeint). 

Das min der handschrift zwischen ist und al hat schon 
Lachmann richtig in mir geändert. 

V. U— 29. 

Hadubrawt gimahalta, Hiltibrantes sunu: 
15 'dat sagetun ml üsere liuti, 

alte anti fröte, dea erhina wärun, 

dat Hiltibrant hsetti min fater: ih heittu Hadubrant. 

Fom her östar giw;eit, flöh her Ötachres nid, 

hina miti Theotrlhhe, enti sTnero degano filu. 
20 Her furlaet in lante luttila sitten 

prüt in bure barn unwahsan, 

arbeo laosa: her raet östar hina. 

Sld Detrlhhe darbä gistuontun 

i2iieres mTnes. Dat uuas so friuntlaos man: 
25 her was Ötachre ummet tirri, 

degano dechisto miti Deotrichhe. 

Her was eo folches at ente: imo w;as eo feÄta ti leop: 

chüd was her .... chönnem mannum. 

Ni wäniu ih iü iTb habbe' . . . 

V. 14 ist althochdeutsch richtig im Versmaße, eben so ist 
die Übersetzung metrisch richtig: 

l)ea$ubttan6 gemcelbe, I)ilb6b|tan66f funu. 

Zu dat sagetun ml = ae. \>cez fcegbon m^ — wieder deutsch 
und englisch ein tadelloser halbvers — ist zu vergleichen m^ 
man fcögbe \>cez 1>Ü . . Beo 1175, fecga« fce-li^enö \>c^ . . . 
Beo 411, und andres. 

Üsere liuti 15 ^ stabt nicht mit dem ersten halbverse. Nach 
Lachmann soll hier ein reimvers vorliegen. Zacher ZDPh 
4, 469 befürwortet snottare für üsere; Möller 92 vermutet 
swäse, und Koegel stimmt ihm zu. Nach Eieger ist alles 
erster halbvers; der zweite fehle. Während die ansichten 
Lachmanns und Eiegers ganz verwerflich sind, dürfen Zachers 
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snottare und Möllers swase erwogen werden. Snottare und 
usere liegen, wenn man die buchstaben vergleicht, nicht gar 
zu weit aus einander; snottare könnte auch scheinen von dem 
folgenden fröte empfolen zu werden. Doch man sieht nicht 
ein wozu es kluger, geistig hervorragender leute bedurfte um 
dem Hadubrand zu sagen wer sein vater war. Dies konnten 
am besten solche die es wissen mussten, seine verwanten, 
gleichviel ob sie klug oder dumm waren; und dies spricht für 
Möllers swäse das eben 'die eignen leute, die lieben verwanten' 
bedeutet, und das auch schriftbildlich zu usere noch besser als 
snottare stimmt. Trotzdem bin ich nicht ganz überzeugt, ob 
wirklich swäse einzusetzen ist. Zwar in der altenglischen 
vorläge kann natürlich nur fp^efe gestanden haben; aber der 
Übersetzer könnte hier, wie an andren stellen, nicht wörtlich 
sondern nur dem sinne nach übersetzt haben. 

Alte anti fröte 16 1 ergibt den guten altenglischen halb- 
vers ealhe anb y^^he. Fröte spricht nicht für Zachers snottare. 
Dass Hadubrand sich auf scharfsinnige (snottare) beriefe, hätte 
keinen sinn, wie eben schon gesagt worden ist; aber dass er 
sich auf alte und verständige (fröte) beruft, auf leute die alt 
genug sind um bescheid zu wissen und verständig genug um 
sich bewusst zu sein was sie sagen, das ist ganz in der Ordnung. 
Wegen der Verbindung von eaXb und p|t6b sieh oben s. 83. 

V. 162 schreibt Lachmann de er hina wärun; und er 
übersetzt 'die vorlängst dahin waren'. Feußner, Holtz- 
mann 291 und Zacher ZDPh 4, 470 suchen diese unsprach- 
gemäße wendung dadurch zu verbessern, dass sie förun (vuarun, 
fuorun) 'fuhren' schreiben. Dem ist entgegenzuhalten dass 
'hinfahren' = 'sterben' schwerlich ein heidnisch-germanischer 
ausdruck ist, wie man ihn in unsrem liede erwarten muss: 
fceder ellor hwearf Beo 55 ist gut und recht; aber 'er ging hin' 
müsste befremden. Grein bekennt sich zur auffassung der 
brüder Grimm die erhina als ein wort nehmen und mit *ehrhin' 
übersetzen. Grein und andre glauben dies erhina durch unser 
'früherhin' und 'vorhin' stützen zu können; aber ein ahd. erhina 
lässt sich sonst nicht nachweisen: an unsrer stelle wird dem 
überlieferten der sinn 'früherhin, vormals' nur abgepresst. Aber 
auch wenn sich die auffassungen der genannten halten Hessen, 
wozu in aller weit könnte der dichter liier zu sagen für nötig 
finden dass Hadubrand seine künde von leuten hatte 'die 
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früher hinfuhren' oder 'die vormals lebten'? Ihn sich berufen 
lassen auf leute die noch leben, das ließe sich verstehn; aber 
ihn auf zeugen hinweisen lassen die gestorben sind, das scheint 
mir zwecklos, um nicht zu sagen unsinnig. Ferner: die alt- 
hochdeutschen Worte sind wiegen ihres vor dem hauptstabe 
unzulässigen Vorschlages ein falscher vers; und die wörtliche 
Übersetzung ins Altenglische — 9^ ce\t hin y>ce\ton — ist nicht 
nur das aus dem selben gründe, sondern ist auch sprachlich 
anstößig; denn hm kommt nur in zusammengesetzten (hitifi^, 
hinpüf) vor. Wegen der angefürten dinge halt ich das hand- 
schriftliche dea erhina tvarun für verderbt. 

Was an seiner stelle gestanden haben muss, lehrt ein 
blick auf v. 17 ^ der metrisch ein ungeheuer ist: in dat Hilti- 
hrant hcetti mm fater haben die beiden letzten worte keinen 
räum; und ich kann sie nur für einen zusatz halten der erst 
gemacht worden ist, nachdem v. 16 ^ schon zu dea erhina warun 
entstellt war. Gewiss, die worte mm fater sind unentbehrlich; 
aber da sie in v. 17 ^ nicht unterzubringen sind, werden sie 
in V. 16^ gestanden haben. Ich habe kaum zweifei, dass der 
Übersetzer schrieb dat min er- fater und dass der ae. urtext hatte: 

eaXbe onb p|t6Ö6, \>cev mm ce\t'yicehe\t 
^xXbehyuxnh h^rre, 

'dass mein verstorbner vater Hildebrand hieß'. Das wort 
ce\t'}icebe\t steht noch Beo 2622 und heißt auch dort 'der ver- 
storbne vater'. Dea erhina wanin und dat min er fater sind 
ja in den schriftzügen unähnlich genug, aber doch nicht so 
unähnlich dass die hier angenommene Verderbnis undenkbar 
wäre: er ist da; und die paare warun und fater, hina und min, 
dea und dat haben jedes gemeinsame buchstaben. — Wegen 
Mvve ist zu vergleichen Böiriuf fg hceXe Mvve Metra 1^2 -ßs^ 
und andres. 

Ih heittu Hadubrand 17 ^ ist rhythmisch und mit seinen 
zwei Stäben ein falscher abvers. Auffallend ist auch dass 
unmittelbar auf hostti folgt heittu. Alles wäre in Ordnung, 
wenn die handschrift hätte Hadubrant ist mm namo, wie es 
Beo 343 heißt B^opulp if mm nama. Doch hätte das alt- 
englische lied so gelesen, hätte der Übersetzer wol wörtlich 
übertragen. Ich glaube deshalb dass im urtext xc 6om I)6a«u- 
hytatih clipob stand (vgl. 7 beon icleopet lefdi Kath 88 und ich 
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am Katerine icleopet Kath 462): weil dem Hochdeutschen das 
dem ae. cUpian (cUopian) stammentsprechende wort fehlt, 
übertrug der Übersetzer dem sinne nach mit ih heittu. 

Eine lücke zwischen v. 17 und 18 anzunehmen, wie Lach- 
mann will, vermag ich so wenig wie Kieger, Schroeder, 
Luft u. a. 

V. 18 1 ergibt den guten ae. halbvers ^syim h^ ^afr gep^tr. 
Dagegen hat der zugehörige abvers weder ahd. noch ae. richtiges 
maß. Die worte Ötachres nid = Eabpaqtef m9 geben schon 
allein einen richtigen abvers ; flöh her geht auf keine weise 
hinein. Aber der begriff des fliehens ist unentbehrlich! Das 
ist er; doch er wird an andrer stelle gestanden haben: ich 
vermute dass das überflüssige und obendrein unklare hina 19 ^ 
(es heißt 'hin' und 'von hinnen'!) aus fliuhan (fliohan) = ae. 
pl^on entstellt ist, und dass die ganze stelle im ae. liede lautete: 

py)zn h^ ^afr gep^r Eahy>ac\te\ ni^ 
pl^on m\h p^ohytxce. 

Die Wendung pl^on gepär findet sich in h^o \>S pl^on gep^r 
\>\t^a onb Jj^opböm Gen 2262. Außerdem ist zu vergleichen 
feapo-m^af pl^ah Eopmenpicef Beo 1200/1. 

V. 192 enti slnero degano filu ergibt den besseren ae. ab- 
vers anb hif l>6gna pela. — Mir ist nicht zweifelhaft dass 
die recht haben welche stnero auf Theotnhhe beziehn. 

Luttüa 202 heißt hier nicht 'elend', wie Müllenhoff, 
Koegel Lit, Gering (ZDPh 26, 465) wollen, sondern das was 
es immer heißt: 'klein' (vgl. Kauffmann ZDPh 26, 460). 
Luttila ist auch nicht sächliche mehrzahl starker form und 
auf prüt und larn zu beziehn ('die kleine braut'!!), sondern 
ist der sächliche wenfall der einzahl schwacher form und 
bezieht sich auf larn allein. Früt ist fehler für prüti, was 
schon Holtzmann (Germ 9, 293) richtig erkannt hat: das. 
auslautende i ist vor dem i des unmittelbar folgenden in von 
einem Schreiber übersehn worden. Wir erhalten bei dieser auf- 
f assung den tadellosen sinn : ' er ließ im lande das kleine sitzen, 
(sein) unerwachsnes kind, das erbelose'; und die althochdeutschen 
Worte übersetzen sich glatt in die trefflichen altenglischen verse: 

h^ popl^r in lanbe I5?rl6 firran 
bp^be in büpe beapn unpea^cen, 
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Mit i^otzlfe tn Xanbe vergleiche man tn \>am pong-freöe \>3^ 
hi htne 3e\t ji^ojtX^ Beo 2785.86. Mit b^t^öe tn hix\te vgl. op 
b]ty6-büt26 Beo 921. Bea\m nn\>eaxen steht Gren 2871, womit 
zu vergleichen sind eaji^ojmn unpea^cne And 1629, hyfe un- 
ped^en Byrht 152 und cxXh nnpeajien Edg 31. — Auffallend 
scheint arbeo = y\tfa, für das man die einzahl arbes = y\tpei 
erwartet. Ist arbeo aus arbes verderbt? Oder soll man doch 
arbeo = ytzpa für echt halten und mit \>ce\i ptr ea\tha l^af 
Gen 2705, wo ea\tbei das natürlichere scheint, vergleichen? — 
Befremden könnten die schwachen formen Inttila = lyrle und 
laosa = l^dfe neben dem starken untcahsan = xxnpeajien. 
Gleichwol wird ein fehler nicht vorliegen: beaim nnpeajien 
ist, als ein begriff, wie ein einziges dingwort behandelt zu 
dem die beiwörter XycXe und l^afe in schwacher, d. h. hin- 
weisender oder hervorhebender, form treten: 'der arme Säugling, 
der erbelose'. Solche mischung starker und schwacher form 
ist nicht unerhört: sie findet sich z. b. in gepär htm \>ä f§ 
g66d mtb htf gcebeltngum, }i\t6h peld-geömot:, p<6fren fecan 
Beo 2949/50 und in o6 \>cer htzepn blacd heoponef p^nne, 
bli6-h60]zr, bobobe Beo 1801. 

Das he vor raet 22 ^ gegen die sonstigen her der hand- 
schrift könnte ein schreibefehler sein; ich bin jedoch gar nicht 
sicher dass es nicht eins der stehn gebliebnen ae. worte ist. — 
Wegen raet sieh oben s. 73 und 76. — Die worte her raet östar 
hina bilden einen richtigen halbvers, ergeben aber, wenn sie 
übersetzt werden, weder einen richtigen altenglischen vers noch 
eine richtige altenglische redewendung. Dürften wir heonan als 
die ursprüngliche ae. lesung ansehn, so wäre alles gut und glatt. 
Ich glaube denn auch, dass das ae. lied h^ \täb ^afc heonan 
hatte: *er ritt ostwärts von hier'. Vgl. fü^ heouan Botsch 26, 
}ieo\t heotiait Phoen 1, u. a. 

Vor std 23 1 hat die hs. d& (sieh oben s. 74 und 76), das 
manche, wie auch Braune, tilgen. Vielleicht ist das wörtchen 
so entstanden dass ein abschreiber Betrilihe schreiben wollte, 
dann, nachdem er d& geschrieben hatte, merkte dass er das 
davorstehende sid vergessen hatte, dies flink nachholte und 
darauf Detrihhe schrieb ohne das schon geschriebne d& zu tilgen. 
Das wörtchen d& könnte aber auch ein abgekürztes det, d. L 
ae. ^<ec oder «er sein; in diesem falle hätten wir ein weiteres 
stehn gebliebnes ae. wort. Wäre d& = «cer, so läge kein 
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grund vor es zu streichen, da sinn und vers mit und ohne det, 
welches dann 'so dass' hieße, gleich gut blieben. Ich neige 
mehr zu der ansieht dass d& auf die zuerst angenonmiene 
weise entstanden und darum zu tilgen ist. 

Die Worte darhä gistiiontun fateres mlnes 23 - — 24^ ergeben 
die guten ae. halbverse \>ea\iy^e gefrööon und y^cebeytei tninef. 
Sie heißen nach Greiui: * später stieß dem Dietrich die ent- 
behrung (der Verlust) meines vaters zu': Heinzel versteht 
unter darhä gistantan 'bedürfen, nötig haben'; Koegel Lit 
deutet: 'später hatte Dietrich meinen vater sehr nötig, d. L 
er leistete ihm im exil wichtige dienste'. Eine äußerst 
gewalttätige diese auslegung Koegels; und doch hat er den 
richtigen sinn getroffen. Zwar aus dem Althochdeutschen 
lässt er sich nicht erweisen, auch nur zu einem teile aus den 
Heliandstellen die Koegel anzieht {iro thär sorga gistöd 510, 
that iro uuäri härm gistanden 2987); wol aber hilft, wie 
immer, das Altenglische. Erstens nämlich: Jjeattp heißt nicht 
nur 'bedürfnis', sondern auch 'nutzen, hilfe, dienst', welche 
bedeutung zwar nicht von Grein verzeichnet, wol aber von 
Toller anerkannt und mehr als ausreichend belegt wird; und 
zweitens: jyeaytfe gefröbon wird als eine gut altenglische 
Wendung erwiesen durch h^ him pulrum gefranbe« Ps 113 20 
'protector eorum est' und ähnliche stellen. Betnhhe darhä 
gistuontun kann also wirklich heißen 'dem Dietrich erstand, 
erwuchs, ward die hilfe'; und es muss diesen sinn haben, weil 
kein andrer gedanke hier besser passt. 

Das überlieferte fatereres 24 ist natürlich ein schreibe- 
f elller für fateres, wie schon von Lachmann angenommen 
ward. Fat er eres, was Feußner und Grein befürworten — 
eres soll das eiris des ersten Merseburger Zauberspruches sein 
und hier 'weiland' bedeuten — geht aus sprachlichen und 
metrischen gründen nicht. Die echte ahd. form wäre fater. 
Aber obwol auch der wesf all fateres dem älteren Althochdeutsch 
nicht fremd ist (Braune, Ahd. Gr. § 235), muss er doch an 
unsrer stelle auf der altenglischen vorläge beruhen, da y^cebe^t 
minef nur drei takte hätte. Die form \icehe\tei steht auch in 
dem verse funu hif }icebe\iei Sat 580. 

Der frnmt-laos man 24 ^ ist nach den einen Dietrich, nach 
den andern Hildebrand. Da aber in v. 22 — 24^ von Hilde- 
brand und in v. 25 — 26 ebenfalls von Hildebrand die rede ist, 
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SO wäre es eine ungeheuerliche Zumutung die der dichter an 
uns stellte, wenn wir in v. 24 2 den Dietrich als den freund- 
losen mann verstehn sollten. — Es ist nun gesagt worden 
dass Hildebrand als der vertraute Dietrichs ja gar nicht 
freundlos war (Heinzel 43). Ein sehr gerechtfertigter ein- 
wand. Ich glaube deshalb dass friunt-laos nicht echt ist, 
sondern halte es für verderbt aus fridu-laos und dies für die 
Übersetzung des ae. p|tv5u-l^af. Das ae. wort heißt 'friedlos, 
geächtet'; außerdem heißt es 'unselig' wie in hce^ene gtzungon, 
P^oUon H^i«6-l^af6 El 126/27. F]2i«u-l^af muss aber auch 
die bedeutung 'friedlos, rastlos, unnihig' haben, obwol sie 
nicht belegt zu sein scheint; und diese würde hier vorzüglich 
passen. — Hiernach wird die ae. vorläge gehabt haben 9cec 
pcgf (fp^) piei^u-l^af man. Das so im ahd. verse wird — oder 
seien wir ganz vorsichtig: kann — zusatz eines Schreibers 
oder schon des Übersetzers sein; wegen des verses kann fpä 
vor n^i«u-l^af stehn oder nicht stehn. 

V. 25 gibt die guten ae. halbverse h^ pcef Eabpaqze und 
untner vi\t};te. Doch was heißt vx\t\te? Lachmann und andre 
lesen ummett irri 'allzu ergrimmt'. Aber ein so trefflicher 
dichter wie der des ae. Hildebrandliedes hätte doch im leben 
die regeln der stabsetzung nicht umgekehrt, nicht in den an- 
vers einen stab gesetzt und in den abvers zweie! Unanstößige 
stabung haben wir, wenn wir mit Wackernagel und Heinzel 
tiuri lesen; doch der begriff 'teuer' fügt sich alle wege nicht 
in den Zusammenhang. Grein schließt das überlieferte tirri 
an das altn. ürinn 'difficilis, austerus, morosus' an, Koegel 
Lit 218 an das norw. terrenn 'hitzig, zornig, aufgebracht'. Ich 
kann jedoch nicht zugeben dass sich mit den begriffen 'strenge' 
und 'zornig' hier etwas rechtes anfangen lasse. Sollte uns 
das Ae. hier im stiche lassen? Aus tirri = vx\t\te freilich 
weiß ich nichts zu machen; aber wenn wir annehmen dürften 
dass ri|t]t6 aus viji^e verschrieben wäre, hätten wir ein trefflich 
passendes wort. Dies vxjt^e (zie^t^e, r^ttge) würde sich stellen 
zu dem oft bezeugten verb zxeyt^an {ve\t^an, r^ttgan) 'reizen, 
belästigen' und würde 'lästig' bedeuten (vgl. gangan : genge, 
pinban : -pinbe). 

Hinter Deotrlchhe 26 hat die hs. noch einmal darha gistontun. 
Es scheint mir nicht im mindesten zweifelhaft dass diese worte 
nur durch versehn eines abschreibers au diese stelle gekommen 
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sind, dessen äuge auf das einige zeilen höher stehende Detrihhe 
darba gistuontum abgeirrt war; denn an der ersten stelle geben 
sie guten sinn, während sie an der zweiten versmaß und sinn 
zerstören. — Eben so zweifellos ist mir dass die recht haben, 
welche das unmittelbar vor Deotrichhe 26 stehende unti der hs. 
in miti verändren; denn wenn, nach beseitigung von gwtöntun, 
kein verb folgt, hat ein bindewort keinen möglichen stand. 

Viel not hat dechisto 26* gemacht. Lachmann will es 
erklären durch altnord. ^oÄÄi 'gunst' und altnord.^eMr 'lieb'. 
Seh er er (ZDA 26, 378 f.) ändert in denchisto und verknüpft 
ahd. denchi 4ieb, angenehm' mit danh und denken, Schroeder 
203 findet dass die bedeutung 4ieb, angenehm' an dieser stelle 
nicht passe und will decchi activisch = 'tegens, favens' nehmen. 
Edzardi BeitrDSprL 8, 490 gegen anlehnung an^efc^r. Koegel 
Lit 219 schreibt: '^dechisto ist vielleicht in dehtisto zu bessern 
nach Bhi.Mdeht 'devotus' H., gotedeht N. Bo. 35a 'gottergeben', 
altsächs. Äsdeht 'Gottgeweiht' Wigand Trad. Corb. 22". Kauf f- 
mann 133 stimmt zu; Martin ZDPh24,228 fragt: "wie erklärt 
sich Mdeht etymologisch?" und hält Scherers denchisto für das 
annehmbarere. — Von den begriffen 'lieb', 'liebend', 'ergeben', 
welche die genannten forscher befürworten, wäre keiner ganz 
unsinnig an unsrer stelle, aber auch keiner wirklich passend. 
Einen in jeder hinsieht passenden nun bietet das immer hilf- 
reiche Altenglische; ich wenigstens habe keinen zweifei dass 
das unverständliche dechisto an stelle eines früheren drechisto 
= ae. J>|Z6C6fra steht. Bei Grein und Toller fehlt das wort; 
Sweet (Stud. Dict.) verzeichnet \>\iec 'grievous' mit der angäbe 
once. In Wirklichkeit kommt es zwei mal vor: in fg f>)2ofma 
lig atiö fg \>\ieca gicela Be Domes D. v. 191 und an einer 
ungefähr gleichlautenden stelle der von Napier herausgegebnen 
predigten die unter Wulfstans namen gehn (s. 138, z. 26). 
Suchen wir das adjektiv etymologisch zu fassen, so kann es 
wol nur an \>\iac\x 'angriff, kämpf angelehnt werden; dann 
wäre J>|Z6c (oder i- stamm \>\ieceT) so viel wie 'angreifend, 
kampflustig'; und dies eben wäre eine so gute bedeutung an 
dieser stelle dass eine bessere nicht gefunden werden könnte. 

V. 27 ^ her was eo folches at ente ist ein tadelloser sechs- 
t akter; ein eben solcher entsteht, wenn wir ins Altenglische 
übersetzen: h^ pcef ^ | polcef cev enbe. Mit folcef cec enbe 
ist zu vergleichen hepgef on enbe Rä 78 8. 



der ahd. text berichtigt und erklärt. 93 

Auch der zugehörige abvers wäre ein tadelloser sechs- 
takter, wenn wir mit Koegel lesen dürften ti hohe statt ti 
leop. Aber wie sollte man sich ti leop aus ti leohe entstanden, 
d. h. verlesen oder verschrieben, denken? Auch entsprechen die 
Heliandstellen auf die Koegel sich beruft nur unvollkommen: 
in ihnen geschieht oder soll etwas geschehn them liudiun te 
Höbe 'den leuten zui* freude; an unsrer stelle hätten wir 'war 
zur freude', d. h. eine sonst nicht belegbare redewendung. Ich 
hege wenig zweifei dass im ae. liede gestanden hat ticef him ö | 
peohre unl^op 'nie war ihm der kämpf unlieb': ein üleop des 
Übersetzers konnte ohne weiteres in ri leop verlesen werden; 
und diese Verderbnis zog dann die Unterdrückung der Ver- 
neinung ni nach sich. 

Wegen fehta sieh oben s. 76. 

V. 28 ist offenbar lückenhaft. Kauf f mann 146 hält die 
Worte chüd was Jier chönnem mannum für einen ersten halbvers 
zu dem der zweite verloren sei! Martin (ZDA 34, 281) sieht 
die lücke im ersten halbverse und ergänzt managem, Koegel 
ergänzt wUo, Grein durch chuom. Greins ergänzung ist nur 
möglich, wenn man mit ihm chorinem statt chönnem liest; er 
ist aber mit der auffassung, das erste n im chonnem der hs. 
sei ri, allein geblieben. Wie die meisten bin auch ich der 
ansieht dass chönnem mannum den abvers der langzeile bildet 
und dass die lücke im anverse zu suchen ist. Da das stabwort 
chud den ersten takt bildet, besteht die höchste Wahrschein- 
lichkeit dass auch das verlorene wort stabte. Dies wort ist, 
wie ich glaube, cMmpum 'durch kämpfe'. Ich vergleiche guma 
güSum cü^ Beo 2178. Camp ist ein den ae. dichtem geläufiges 
wort für 'kämpf. Champum wird wegen seiner ähnlichkeit 
mit dem unmittelbar folgendem chonnem von einem Schreiber 
übersehn worden sein. 

V. 29 ni wäniu ih iü llb halbe ist wieder keine langzeile. 
Lachmann, Müllenhoff, Koegel, Schroeder halten die 
Worte für prosa. Grein, Rieger, Heinzel, Roediger sehn 
in ihnen einen anvers zu dem der abvers fehle ! Wie es hier mit 
dem Versmaße nicht stimmt, so hapert es auch mit dem sinne. 
lu in den bedeutungen 'schon' und 'einst' (Graff I 578) geht 
nicht: Hadubrand kann unmöglich sagen 'ich glaube nicht dass 
mein vater schon (einst) lebe'. Nimmt man an iu stehe für 
io oder eo 'je, irgend einmal, immer' (Graff I 514), so geht 
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auch das nicht. Hadubrand kann in diesem zusammenhange 
nur sagen 4ch glaube nicht dass mein vater noch lebt'. Mit 
iu lässt sich auf keine weise etwas anfangen; alles andre aber 
an dem überlieferten ist unverdächtig; der fehler liegt also 
zwischen ih und Üb. Dies wird um so gewisser dadurch dass 
ni wäniu ih = ne v^n ic ein beliebter versanfang und lib 
habhe ein tadelloser versschluss ist. Da Üb bei dieser auffassung 
den hauptstab trägt, muss ein mit l beginnendes wort verloren 
sein; und das bietet sich in langör = letig. Ähnlich Heinzel. 
Außer langör wird abhanden gekommen sein nu nah, so dass 
die ahd. halbzeile gelautet hätte ni wäniu ih [langör nü noh] 
und die altenglische ne p^n ic leng tiü gir 4ch glaube jetzt 
nicht länger, nicht mehr [dass mein vater noch lebe]'. Wegen 
leng mit tie = 'nicht mehr' vgl. z. b. ]>onne leng ne m<6g tnon 
mi6 hif mSgum meöu-felö büati Beo 3064/65. Nü gir * jetzt 
noch' steht z. b. in ic pör tnamg nü gir m^cel xacä\te fpell 
Andr 814/15. Statt gir könnte auch g^ gestanden haben, 
Oder hätte die ae. vorläge gehabt p^ ic leng fpS Icef, wie es 
Beo 1854 heißt lica« leng fp3 f^l? — Nicht vergessen wollen 
wir hinzuweisen auf die hier stehn gebliebne ae. form habbe. 
Sind die auf den letzten selten aufgestellten Vermutungen 
und besserungen richtig, so haben die verse 22 ^ — 28 klaren 
sinn und wolbegründeten Zusammenhang: Hildebrand floh mit 
Dietrich aus dem lande ostwärts. Später (sld, nach der flucht) 
erwuchs dem fürsten die hilfe (darbä) seines degens. [Und 
Hildebrand hatte die richtigen eigenschaften seinem herren zu 
nützen]: denn er war ein rastloser (fridu-laos) mann; er war 
dem Otoacher gewaltig lästig (tirgi), er, der kampflustigste 
(drechisto) krieger bei Dietrich: immer war er an der spitze 
des heeres; nie war der streit ihm unlieb; bekannt war er 
durch seine kämpfe kühnen männern. 

V. 30—35. 

30 'wettu irmingot [quad Hiltibrawt] obana ab hevane, 
dat dti neo dana halt mit sus sippan man 
dinc ni gileitös' . . . 
want her dö ar arme wuntane bougä, 
cheisuringu gitän, so imo se der chuning gap, 

35 Hüneo truhtln: 'dat ih dir it nü bi huldT gibu'. 
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Wegen des angeblichen wettu sieh oben s. 73 und 76. — 
Lachmann wollte verstehn wettu = ahd. weü Ziu\ Feußner 
änderte in wesstu 'weißt du'; Vollmer setzte wettu = wettu 
(ahd. weijsu, got. wditja 'ich lasse wissen, rufe zum zeugen'). 
Grein schließt sich an, hält aber auch für, wenigstens entfernt, 
möglich dass wettu ein irrtum des abschreibers für wattu = wat 
du (ae. hpcer |)ü) sei. Schade (AM. Wb^ s. 1133) und Siebs 
(ZDPh 29, 412) wie VoUmer. Möller 95 erklärt wettu = 4ch 
wette, setze ein pfand ein' oder 'ich appelliere an'; eben so 
Luft 16 und 28. Cosijn (Tijdschr. v. Nederl. Taal- en Letterk. 
11, 200) sieht in wettu ein altsächs. *wetidu (zu alts. wetean, 
ahd. wetjszen), das eine dritte sing, imperat. sein soll; sinn: 
'Irmingot getuige van boven uit den hemel dat . . .'. Koegel 
Lit 220 schreibt: 'Dass wettu nur für untti verschrieben oder 
verlesen sei, hab ich Z. t Vgl. Spracht 33, 33 f. vermutet, und 
ich halte daran fest. In witt, das mit ni curi noli auf gleicher 
linie steht, sehen wir die 2. sing. opt. als imperativ gebraucht . . . 
Unser witl deckt sich in allem wesenlichen mit altind. vidyds 
und bedeutet 'du mögest es sehen, du mögest zeuge sein'. 
Kauffmann 146 nimmt tvettu als imperativ wet (= ahd. weizssi 
'tue kund') mit angehängtem du und versteht: 'tue kund, 
großer gott, durch ein vom himmel herab leuchtendes zeichen'. 
— Ich kann mir keine dieser gewagten und gequälten her- 
leitungen und deutungen aneignen. Sinn und Zusammenhang 
erfordern für v. 30 die bedeutung: 'wolle der große Gott vom 
himmel', oder für 'wolle': 'beschließe', 'gebe'. Hat hier welle 
'wolle' gestanden? Ich würde es glauben, wenn sich die II 
mit dem von Grimm und Grein gesehnen besser vertrügen. 
Auch were 'gebe' {were got, Notk. Bo.) ist zu verschieden von 
dem was in der hs. gestanden zu haben scheint. Ziemlich 
nahe aber kommt pirigu = ae. pirige (pi^g^, sieh Sievers Gr» 
§412 anm. 1 und §416 anm. 15) 'er beschließe, füge'. Das 
beginnende p und das schließende u sind ja sicher. Das g vor 
dem u könnte sehr leicht in r verderbt sein; xc und das &, das 
Grein noch gesehn haben will, sind so gar unähnlich nicht; 
und was Grimms durchzeichnung bietet, verträgt sich aufs beste 
mit pirgu. Witigu (witgü) wäre, wie hretön 54, drechisto 26, 
gudea 60, ein ae. wort mit ahd. endung; das -ü stände alt für -ü 
(Braune, Ahd. Gr. § 366 anm. 1). Den sinn den wir so gewinnen, 
nämlich 'beschließe, füge Gott', wird niemand tadlen. 
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Das wort hevan 30 2 ist sehr auffallend in einem hoch- 
deutschen denkmal, in welchem man himil erwartet. Zwar 
Möller 73 f. sucht glaublich zu machen dass Äevane gut hoch- 
deutsch sei; aber wo sind die althochdeutschen belege für diese 
behauptung? Auch das v statt des im Ostfränkischen zu er- 
wartenden h weist doch recht deutlich auf ein altenglisches 
heofone und damit auf ein ae. Hildebrandlied hin. Mit ohana ah 
hevane ist zu vergleichen op heopone sogen. Crist 940, upan op 
ytoheytxxm Gen 2911, h^ah op heoponum Exod 492 und andres. 

Neo dana halt 31 ^ ist nach Grein 'nunquam amplius 
quam', nach Jellinek (ZDA 37, 20 ff.) 'eben so wenig jemals' 
oder Hrotzdem noch niemals'. Die erste bedeutung, sagt 
Jellinek selber, passe nicht; "die zweite", fährt er fort, "würde 
allerdings einen sinn geben. Hadubrand hat v. 29 gesagt: 
4ch glaube nicht dass (mein vater) noch lebt'. Hildebrand 
erwidert: Hrotzdem (obwol du das glaubst) hast du niemals 
mit einem so nahe verwanten manne zu tun gehabt'. Allein 
ich trage bedenken, diese deutung vorzuschlagen, da die dabei 
vorauszusetzende bedeutung von neo dana halt in der poesie 
sonst nicht zu belegen ist und der vers auch durch den 
mangelnden Stabreim anstoß erregt". — Ei da wollen wir doch 
das schöne neo dana halt kurz und gut in swertu ni scalt = 
ae. fpeoizöe tie fcealr andren! Hildebrand sagt dann 'füge Gott 
dass du nicht mit dem Schwerte musst . . .'. Der sinn ist der 
beste. Doch auch die Verschiedenheit der buchstaben ist nicht 
so beträchtlich, wie es auf den ersten blick scheinen könnte: 
na halt aus ni scalt ist eine leichte Verderbnis; und neoda aus 
swertu (fpeojzöe) ist keine sehr schwere. Außer trefflichem 
sinn erlangen wir mit swertu auch den fehlenden reimstab. 

Zu V. 312 mid sus sippan man = ae. tnib fpö fippan tuen 
vergleiche man be fpä l^opati tuen Byrht 319. 

In dinc ni gileitös 32 ist gileitös den meisten praeteritum 
= gileittös. Luft 27, Kraus (ZÖGymn. 1896, 319) und Kauff- 
mann 146 nehmen es für das^praesens. Wie ich nicht zweiflen 
kann, ist gileitös aus gileiton geändert; denn scalt fordert einen 
Infinitiv. Das einfache t deutet gleichfalls auf früheres gileiton. 
Natüi'lich ward diese änderung erst vorgenommen, nachdem 
scalt in halt verunstaltet war. Auch das ni vor gileitös muss 
erst später zugefügt setu. — Dinc gileiton heißt nach Lach- 
mann u. a. ^kämpfen', nach Grein und Koegel Lit 220 'ver- 
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handlung, Unterhandlung führen', nach Luft 27 f. und Kauf f- 
mann 146 'einen rechtstreit führen, ein gerichtliches verfahren 
einleiten'. Wenn im vorhergehenden steht swertu ni scalt, 
so kann dinc güeitön nichts heißen als 'eine sache führen' 
im sinne von 'kämpfen': 'Füge der große Gott vom himmel 
dass du die sache mit einem so nahe verwanten manne, mit 
deinem vater, nicht mit dem Schwerte füren musst'. — Ein alt- 
englisches J>ing Xceban oder J>ing ^elcäban lässt sich nicht nach- 
weisen; höchstens könnte man vergleichen lop Xceban (Hy 7^5 und 
Andr 1477). Aber im Ae. wird auch gar nicht J>ing ^eXcsban 
gestanden haben, sondern J>ing geh^gan (Beo 425, Andr 157 
und 930), das der Übersetzer durch güeitön gab, weil ihm ein 
stammgleicher deutscher ausdruck nicht zu geböte stand. 

Zu V. 32 1 fehlt der abvers. Sinn und Zusammenhang 
fordern dass Hildebrand hier seinen namen nenne. Den genauen 
Wortlaut einer größeren lücke zu treffen ist ja kaum möglich; 
aber dem Inhalte nach kann hier nichts andres gestanden 

haben als: 

Ih bin dm fater, 

dat ist Hiltibrant, Heribrantes sunu, 

d. i. altenglisch: 

IC eom \>xn }icebeyt, 

\>cev if t)ilb6b|zan6, t>^ytehytanbei futiu. 

Schon Müllenhoff hat die langzeile ih hin Hiltibrant, Heri- 
irantes suno in die lücke gesetzt. Ich schreibe dat ist anstatt 
ih hin, weil, wie ich glaube, der an seiner stelle überflüssige 
vers 44 ursprünglich hier gestanden hat (sieh unten s. 102). 
Den vers ih hin dm fater = ic eom \>xn yicebeji wird niemand 
scheel ansehn. Im rhythmus ist er ein dehnvers wie hp^er p^ 
Gölt-Dena; und das wörtchen \>xxi ist als träger des haupt- 
stabes nicht befremdlicher als z. b. \nnne in ^'mb \nnne fi^ 
Beo 353 und m^ in \>cev hi m^ l>^gon Beo 563. 

Nachdem sich Hildebrand als vater zu erkennen gegeben 
hat, ist es unanstößig, ja es ist nur natürlich dass er ein 
kleinod vom arme zieht um es dem söhne zu geben und seinen 
wünsch, nicht mit diesem zu kämpfen, durch ein geschenk zu 
unterstützen. Ich bin deshalb der meinung dass mehr als drei 
halbverse hier nicht ausgefallen zu sein brauchen. 

An V. 33 ^ want er dö ar arme stört dass das verb den 
Stab trägt vor dem dingwort. Das ae. lied wird hier gehabt 

Bonner Beitxftge s. AngUstik. Heft 7. 7 
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haben panö h^ \>^ op pizifre. Graff verzeichnet kein [w;]W5^; 
der deutsche Übersetzer wird arm eingesetzt haben entweder 
weil ihm das wort [w]rist nicht geläufig war, oder, möglicher 
weise, weil es ihm 'fußrist' bedeutete. Im Neuenglischen ist 
tvrist nur das 'handgelenk'; im Ae. hat es die selbe bedeutung, 
bezeichnet aber, wie das wort cn^p-pyttfre (^Elfr. Gloss.) zeigt, 
auch andre gelenke. — Sehr befremdlich ist ar an dem auch 
schon jemand — ich kann nicht wieder finden wer — anstoß 
genommen hat. Man zieht doch eine spange nicht aus dem 
arme! Das wörtchen wird einfach verlesen oder verschrieben 
sein aus ab, das natürlich die Übersetzung eines altenglischen 
op ist: 'er zog darauf vom arme'. 

V. 332 wuntane hougä ist ae. punöne b^agaf, womit zu 
vergleichen sind punöeti gol6 Gen 1931 und 2070, punbtuin 
golöe Wids 129, punönum golöe Beo 1382, und andres. — 
Statt hougä ist zu lesen baugä (sieh oben s. 72). 

Auf die unüberzeugenden dinge die zu cheisuringu gitan 34* 
gesagt worden sind, geh ich nicht ein. Ich halte die worte für 
verderbt aus ahd. cheisuringa gitaua = ae. cöfeinnga gerape 
'ein schmuck, kunstwerk aus kaisermünzen'. Das Althoch- 
deutsche hat (Graff V 713) ^üawa 'suppellex'; nicht bezeugt 
für das Ahd. ist die hier geltende bedeutung 'schmuck'. Dem 
Altenglischen ist sie geläufig und eben daher hat sie der ahd. 
Hildebrandtext. Das ae. gerape ist weiblich und mehrzahl; 
auch das herzustellende ahd. gitaua wird dem ae. worte 
gemäß mehrzahl und deshalb nicht gitaua sondern gitaua zu 
schreiben sein. — Das ae. c^f6t2ing findet sich mehrfach in 
den Lindisfarne und Rushworth Glossen als Übersetzung von 
drachma und didrachma; das entsprechende ahd. wort kommt 
nur hier vor. — Die endung -u des ahd. Wortes wird aus einem 
offnen a verderbt sein. 

In so imo se der chuning gap 34 2 ist se vielleicht nichts 
als ein stehn gebliebner ae. artikel neben den später, ohne 
dass se getilgt ward, der trat. Nötig ist ein deutsches se 
nicht, da so schon allein relativum sein kann. — Der vers 
fällt beim übersetzen ins Altenglische nicht metrisch richtig 
aus; denn fpä him fe cunitig geap ist zu kurz. Es scheint 
mir nicht fraglich dass der urtext statt geap hatte feaXbe 
das den vers richtig macht, und dass der Übersetzer gap 
schrieb, weil ihm sellan, wie meist im Ahd., 'übergeben, ver- 
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raten' bedeutete, möglicher weise auch ganz ungeläufig war 
Auch der umstand dass gleich die folgende langzeüe wieder 
mit einer form von giban schließt, deutet auf ae. fealöe. 

Hüneo truhtln 35 ^ ergibt den guten ae. vers t)üna h\t^)xcen, 
der sich stellt zu i)Üna cynitig El 32 und 49. 

V. 352 dat ih dir it nu bi huldl gibu soll nach Koegel 
Lit 221 eine eidesformel sein und bedeuten 4ch schwöre dir 
dass ich es dir in huld (d. h. ohne böse nebenabsichten, sine 
dolo) gebe'. Dies gehe hervor aus dem was Benecke und 
Haupt zu Iwein 7928 gesammelt haben. Daraus geht für unsre 
stelle gar nichts hervor. Hildebrand hat erkannt dass ihm 
sein söhn gegenübersteht. Um den jungen mann von seiner 
kampfbegier abzubringen, eröffnet er ihm dass sie vater und 
söhn sind; und um den söhn noch sichrer sanft zu stinmien, 
reicht er ihm einen kostbaren schmuck mit den Worten: 'dies 
geb ich dir in freundlicher gesinnung'. Das ist der einfache 
und ungesuchte sinn unsrer stelle; ein grund zu schwören 
liegt für den alten nicht vor, da ja der junge noch keinen 
zweifei ausgesprochen hat. — Das ae. lied könnte gehabt haben 
\><et IC bi hyiöo \>^ gipe; das nu in den ahd. worten wäre 
Zusatz des Übersetzers. Möglich auch dass nu bi verderbt ist 
aus midi = ae. tni6 ; denn wenn auch das vorwörtchen bi hier 
nicht unsprachgemäß scheint, so wäre doch mi6 vorzuziehn, 
wie es tatsächlich steht in ^^^Xb m^ mxb \x^\bo Gen 2823. Die 
zweite möglichkeit ist mir die wahrscheinlichere. 

V. 36—44. 

Hadubrant gimaÄalta, Hiltibrantes sunu: 
'mit gern scal man geba infahan, 
ort widar orte. . . . 
Du bist dir, alter Hün, ummet späher, 
40 spenis mih mit dlnem e(?ortun, wili mih dlnu speru werpan. 
Pist also gialtet man, so dti ewin inwit fuortös. 
Dat sagetun ml s^olldante 
westar ubar wentils^o, dat man wie fumam: 
tot ist Hiltibrant, Heribrantes suno'. 

V. 371 ist nicht, wie Lachmann, MüUenhoff, Roediger 
wollen, mit scal, sondern mit man zu schließen, da der abvers 
sonst falschen Vorschlag erhielte. — Hinter mit geru scal man 
geba infähan sucht man, wie hinter manchen andren stellen 

T* ■ . y . ■ 
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des liedes, zu viel. Einen spruch kann ich durchaus nicht in 
ihnen sehn. Es will mir auch nicht einleuchten dass sie von 
einer von helden zu übenden sitte reden. Mir heißen sie weiter 
nichts als: ^Ich nehme deinen schmuck nicht, sondern ich werde 
mit dir nur verhandlen Speerspitze gegen Speerspitze'. Hadu- 
brand begründet auch gleich seinen entschluss, indem er hinzu- 
setzt: *du bist ein alter hinterlistiger Hüne, der mich mit Worten 
locken will um den geteuschten mit dem Speere zu werfen'. — 
Das ae. lied muss gehabt haben mib gSjze fceal mon | gipe 
onpöti (das letzte wort metrisch = onp6[a]n). 

In ort widar orte 38 ist scheinbar ein anvers ohne folgenden 
abvers überliefert. Sicher nur scheinbar; denn sinn und Zu- 
sammenhang geben nicht den mindesten anlass eine lücke an- 
zunehmen. Der abvers ist denn auch vorhanden: er versteckt 
sich in den worten die von den herausgebem als zeile 39 
gefasst werden. Dass diese in rhythmus und stabung eine 
regelrechte langzeile ist, beruht auf zufall und darf uns nicht 
irre machen: sie verrät sich als unecht, als eine verhunzte 
englische halbzeile, durch das üble ummet späher, Koegel Lit 
222 sagt: "Unter der 'übermäßigen Schlauheit 'ist hier zweifellos 
der begriff 'hinterlist' verborgen". Ja wol! nicht um Schlauheit 
sondern um hinterlist handelt es sich hier. Der dichter des 
ae. Hildebrandliedes, der seine sache verstand wie einer und 
der seine worte zu wählen wusste, konnte einen hinterlistigen 
unmöglich einen unmäßig schlauen nennen. Außerdem : späher 
kann nicht ursprünglich sein; denn sßäJii ist kein altenglisches 
wort. Offenbar liat der Übersetzer mit ummet späher ein ae. 
wort umschi'ieben für das er kein stammgleiches deutsches 
hatte. Wir brauchen auch nicht lange nach diesem ae. woite 
zu suchen; es ist lyrtg 'hinterlistig': der ae. vers muss geheißen 
haben t>ü eayic eaXh l)ün lyrig ' du bist ein alter hinterlistiger 
Hüne'. Und damit haben wir einen tadellosen abvers zu dem 
tadellosen anverse o\ih pi^ ojzöe. Lyrig ist ein geläufiges ae. 
wort das Toller richtig mit 'artful, crafty, wily' übersetzt 
Das erste seiner beispiele ist f§ lyriga iceve\te 'seductor callidus' 
Cur. Fast (Sweet) 463, 11. Auch in der me. zeit ist das wort 
noch bekannt und steht z. b. in /w were leas and lutig Rede 
d. Seele (Haufe, Greifswald 1880) s. 23. 

V. 40 1 ist ein zu langer vers; er wird gleich richtig, 
wenigstens im rhythmus, wenn wir das unepische vom über- 
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Setzer hinzugefügte dmem streichen. Die stabung freilich ist 
schlecht. Der ae. text wird aber auch nicht gehabt haben 
mid wordtim sondern mid spellum: spenes mec mid spellum 
*du lockst mich mit reden'. Das wort fpanan (ö-, be-, ge-) 
•locken', im guten und im bösen sinne, ist reichlich bezeugt. 
Wegen der praeposition mi6 vergleiche man ^az gepin h% 
hio hme oti befpön mi6 mamgpealöon pi)26n-lufrum Or I, 2. 

In V. 402 ist dmu wieder zusatz des Übersetzers; der ae. 
dichter muss geschrieben haben pilr mec (tni6) Sy^eyie peoitpan, 
mit oder ohne mi6. Vgl. pu|tpon \x<p(ia y>cepen Jud 291 , \>cev 
xc mxb iy>eoytbe opfl6h mceyiai Beo 574/75 und ipoytpatx xc hine 
fpeojzöe fpebban neXXe Beo 679. 

Der satz pist also gialtet man so du ewln inwit fuortös 41 
ist ganz unverständlich. Echt müssen sein gialtet man und 
inwit, da Hildebrand wirklich ein alter mann ist und Hadu- 
brand sich bosheit von ihm versieht. Aber der junge kann 
unmöglich zum alten sagen 'du führtest immer bosheit', da er 
ja 'den alten Hünen' gar nicht kennt und nichts über seine 
früheren taten weiß : fuortos und ewm geben schlechter dinge 
keinen sinn. Gut und schön jedoch wird alles wenn wir mir 
für ewin und fuoris für fuortos schreiben. Mir für ewin macht 
keine Schwierigkeit: auch v. 13 hat die hs. n statt r und 
schreibt sie min statt mir\ und die drei grundstriche des tn 
konnten recht wol in ep verlesen werden. Fuortos freilich 
kann nicht ohne weiteres aus fuoris verschrieben sein: wahr- 
scheinlich hat ein Schreiber, nachdem mir in ewin verderbt 
war, aus eigner machtvoUkommenheit 'gebessert'. — Mit diesen 
beiden ändrungen hat v. 41 trefflichen sinn. Ein alter mann 
hat schlechte aussieht im kämpfe mit einem jungen zu ge- 
winnen; Hadubrand sagt deshalb ganz verständlich: 'du bist 
ein so alter mann; so (= 'in folge dessen', oder 'aus dem 
gründe') trägst du mir tücke, willst du mich durch hinterlist 
teuschen'. Die altdeutschen worte übersetzen sich ohne weiteres 
in die tadellose ae. langzeile: 

eaißz (fpS) geeaUoö man; fp3 J>Ü m^ itipir peizef. 

Wegen itipir peizian vergleiche man him pScn-gefpipeite fy^teban 
anö peizeöan Ps 82 3. SpS heißt 'in folge dessen' z. b. in fp2I h^ 
n^ pot^p^imöe Beo 1142. — Zweifelhaft ist mir die echtheit des 
sü vor gialtet \ es könnte sehr wol vom Übersetzer zugefügt sein. 
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Die langzeilen 42 — 43 ergeben ohne weiteres die ae. verse : 

pefr opejz penöel-fce, \>cet hing ptg po|mam. 

Man beachte dass pefr oy^eyt y>enheX'ice ein guter, die ent- 
sprechenden ahd. Worte ein schlechter vers sind. Zu <S<er 
figgöon m^ sieh das oben s. 85 gesagte. Scä-Xx^enh(e) kommt 
Beo 411, 1818 und 2806, Walf 48 und sonst vor. fenheX-ia 
'das Mittelländische Meer' findet sich El 231, Metra 26^1 und 
oft in prosa. pcev hxtie pig po|tnam stimmt zu fwxte pig 
pot^nam El 131 und pig ealle potmam Beo 1080. 

V. 44 tot ist Hiltibrant, Herihrantes suno stabt falsch; 
und dem sinne nach ist die ganze langzeile nicht nötig, obwol 
sich sagen lässt und gesagt worden ist, sie gebe der rede 
Hadubrands einen nachdruckvoUen abschluss. Aber dichter 
wie der des ae. Hildebrandliedes machen keine falschen verse : 
es ist ganz undenkbar dass es im ae. liede geheißen habe 
6^a6 if t)il66bt2ati6; und wenn wir änderten in t)il^6bt2anb if 
h^ah wäre die stabung auch noch nicht gut; denn so gebaute 
anverse begnügen sich nicht leicht mit nur einem Stabe. Ich 
möchte glauben dass ein ursprüngliches dat ist (^ccr if) in 
tot ist (beaö if) verderbt ward, nämlich das dat ist der lang- 
zeile die nach dinc gileitön 32, in der Hildebrand sich zu 
erkennen gibt, ausgefallen ist, und dass, nachdem diese Ver- 
derbnis eingetreten war, ein 'denkender' Schreiber die zeile 
tot ist Hiltibrant Herihrantes suno von ihrer ursprünglichen 
stelle wegnahm und hierher setzte. Auf diese weise erklärte 
sich auch sehr einfach das schwinden des abverses zu dinc 
gileitön; denn sobald da stand tot ist Hiltibrant anstatt des 
ursprünglichen dat ist H,, hatte ih bin dm fater keinen sinn 
mehr. — Wird v. 44 von hier weggenommen und nach v. 32 
eingeschoben, so schwindet auch der übelstand dass zwei 
unmittelbar aufeinander folgende langzeilen fast ganz über- 
einstimmenden Wortlaut haben. 

V. 45—62. 

45 Hiltibrant gimahalta, Heribrawtes suno: 
'Wela gisihu ih in dlnem hrustim, 
dat da habes heme herron göten, 
dat du noh bi desemo rlche reccheo ni wurti'. 
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' Welaga nü, waltant got [quad Hiltibrant], wewurt skihit. 

50 Ih wallöta sumaro enti wintro sehstic ur lante, 
dar man mih eo scerita in folc sceotantero: 
so man mir at burc ^nlgeru banun ni gifasta, 
nü scal mih suäsat chind suertu hauwan, 
bretön mit sTnu billiu, eddo ih imo ti banin werdan. 

55 Doh mäht da nü aodlihho, ibu dir dm eilen taoc, 
in sus heremo man hrusti giwuinan, 
rauba birahanen, ibu du dar enic reht habes'. 
*Der sl doh nü argösto [quad Hiltibrant] östarliuto, 
der dir nü wTges warne, nü dih es so wel lustit, 

60 güdea gimeinün: niuse de mötti, 

Äwerdar sih hiutu dero hregilo rümen muotti, 
erdo desero brunnöno bedero uualtan'. 

Die vorstehenden verse sind die schwierigste stelle des 
ganzen Hildebrandtextes. Fast alle kritiker setzen lücken an 
oder nehmen Umstellungen vor; manche tun beides. Einige 
geben dem vater die ganze rede, andre teilen sie zwischen 
vater und söhn. Nur Feußner und Kauf f mann 148 fE. sehn 
in der ganzen stelle nur rede Hildebrands, und lückenlose rede. 

V. 46 ist weder im rhythmus noch in der Setzung der 
Stäbe eine richtige langzeile. Auch die wörtliche Übersetzung 
ins Ae. y>eX gef§o ic oti Jjitium hyttfrum ergibt eine solche 
nicht. Vermutlich liegt der schaden darin dass das erste 
glied eines mit hrustim zusammengesetzten Wortes ausgefallen 
ist. Hätten wir wenigstens den stab des ersten halbverses 
sicher! aber es kann im Ae. gestanden haben ic \>cev y>eX gef^o, 
p als Stab, oder auch y>eX xc \>cev g6f^o[e], f als stab. Wäre 
y>eX das stabwort, so böte sich die schon von Grein vor- 
geschlagne ergänzung [pig-]hyttfrum (vgl. Zerst. Burg 35); wäre 
gef^o das stabende wort, so dürfte man an [feaizo-Jhyttfcum 
denken, das zwar nicht bezeugt ist aber ohne all und jeden 
zweifei ein gutes ae. wort wäre. 

Die folgende langzeile ergibt den fehlerlosen vers: 

oder statt \>cev \>ix hapaf cev Mm den dehnvers \>cev \>ü cev 
hSm hapaf. Der Wortlaut der langzeile berührt sich mit gip 
J>Ü piUe oti tn^ hl^po|z6 habban o^^e holötie pt^^onö Gen 2312 
und \><ec ic gööne ]?unöe b^aga b|tyrran Beo 1486/87. 
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Zweifellos feMerhaft, und nicht nur im versmaße sondern 
auch im Wortlaute, ist was als langzeile 48 angesetzt wird. 
Reccheo ni wurti = j>yteccea ne i>u|t66 ist mit seinen zwei 
Stäben, wie schon Koegel erkannt hat, handgreiflich ein an- 
vers; dat du noh bi desemo riclie ist folglich Überbleibsel einer 
ehemaligen langzeile. Nach Lachmann heißt ii desemo riche 
* durch diese obrigkeit', nach Grein 'um dieser obrigkeit willen', 
nach Hofmann 'unter dieser herrschaft'. Es lässt sich für 
jede dieser auffassungen etwas sagen; aber wie man auch über- 
setze, der ausdruck ist gar blass, unbestimmt, unepisch; und 
der fehlende versrhythmus schreit 'verderbt!'. Ist nicht riche 
entstanden aus einem namen? vielleicht moriche aus orpah|te? 
Hat vielleicht die ganze langzeile samt dem folgenden halb- 
verse im ae. liede gelautet: 

t><er J>Ü cbxj^e gir bi Eaöpaqze 
p]2ecca tie puizöe, 
'dass du keinesweges noch durch Eadwacer ein landflüchtiger 
wurdest'? Sinn hätten wir damit, und keinen üblen (sieh 
unten s. 1291). Eine gewönliche Verderbnis natürlich ist U 
desemo rtche nicht. Ein abschr eiber, der den überlieferten 
namen nicht lesen konnte, wird in mehr oder weniger engem 
anschluss an seine vorläge worte eingesetzt haben die ihm 
der Zusammenhang zu erfordern schien. 

Der zu reccheo ni wurti gehörige abvers ist welaga nu 
waltant got Natürlich können im ae. texte nicht zwei mit p 
beginnende sinnstarke worte gestanden haben. Der Übersetzer 
wird eala vorgefunden und dies, da ihm ein genaues antwort 
fehlte, durch welaga, mit dem das griechische evye übersetzt 
zu werden pflegt, gegeben haben. Mit eaXa erhalten wir 
richtiges versmaß und regelrechte stabung: eaXa palbenb goö. 
Eala ist ausruf der trauer sowol wie der freude. 

Alle kritiker fassen ih wallöta sumaro enti wintro 50 in 
einen halbvers zusammen. Solche halbverse gibt es nicht: ih 
wallöta ist der abvers zu we-wurt shihit; und sumaro enti 
wintro ist der anvers zu sehstic ur lante, Rhythmus und Stab- 
reim kommen durch diese Verstellung in beste Ordnung; und 
die ae. vorläge wird, um nicht zu sagen muss, gelesen haben: 

EaXa "peaXhenh gob, 
p^a-py^tö fcih^! Ic pealloba 
fnmeyta anb pinrpa .... 
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We-wurt sJcihit gibt guten sinn: 'wehschicksal ergeht'. Dass 
ein ae. p^a-py^tb nicht belegt ist kann nicht stören; denn wir 
haben p^a-fpell, p^a-rScen, f^a'\>ea\tf. — Ich habe eine zeit 
lang geglaubt dass we-wurt skihit die Übersetzung sei von Üf 
fgo pyr^b fce^e^ (And 1561) 'das Schicksal verderbt uns' was 
trefflichen sinn hier gäbe; indessen da mir p^a-py^tö fcih^ 
unverfängliches Altenglisch scheint und da es dem anvers 
einen zweiten reimstab gibt, auch weil ich dem Übersetzer 
nicht zutraue dass er ohne not vom Wortlaute seiner vorläge 
abgeht, hab ich meine erste meinung angegeben. — Seih« 
ist metrisch natürlich fcnhi« und ist in so ferne zu vergleichen 
mit lyh« in fp^[ hy ncb^e man lyh« Beo 1049. Sc^n ist 
kein häufiges aber doch ein gesichertes ae. wort; vgl. «onne 
IC y^yt\> fcio Gen v. 1103 und gip utic b^Jn fO]t5fr« fc^er on 
R6tn-p6g6 Chart. Th. 583, 29. — Ae. peallian ist nicht weniger 
geläufig als ahd. wällön. 

In sehstic ur lante 50 ^ kann ur nicht richtig sein; denn 
ur heißt nicht außerhalb, und das land von dem die rede ist 
muss doch wegen der zunächst folgenden worte das ausländ, 
das reich der Hünen, sein. Es ist wol nicht zu bezweiflen 
dass ur aus in verderbt ist. Der ae. vers wird fi}crig on 
lanöe geheißen haben. 

Die langzeile dar man mih eo scerita in folc sceotantero 51 
bedeutet nach Lachmann: 'wo man mich immer bestimmte 
in die schar der schützen'; und die meisten übrigen forscher 
übersetzen und erklären ähnlich. Es ist zuzugeben dass sich 
der überlieferte Wortlaut nicht gut anders verstehn lässt; aber 
dieser Wortlaut ist unsinnig: ein held wie Hildebrand wird nicht 
eingereiht, sondern führt. Echt sein muss folc sceotantero; denn 
dieser ausdruck wird gestützt durch fc^orenö Scyiöinga 'die 
krieger der Schildinge' Beo 1154, ic^ovenbjta pyil 'das sterben 
der krieger' Gen 2062, p^nöa pole 'die scharen der feinde' 
Dan 698 und durch andre stellen altenglischer dichter. Sicher 
ist auch, nämlich dadurch dass zwei worte mit sc anlauten, der 
Stabreim der langzeile. Von diesen zwei festen punkten aus 
erkennen wir dass der abvers der ae. langzeile war fc^o- 
venhyux folc. Wie aber hat der anvers gelautet? Ich glaube: 
dar mlnan seilt scertitun = ae. ^c£\i minne fcxlö fc6|tbon 'wo 
meinen schild verhieben'. Man wird ja gleich mit dem ein- 
wände bei der band sein "das heißt die Überlieferung ver- 
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gewaltigen". Aber wenn nur die Überlieferung nicht über 
alles maß fehlerhaft wäre! Ohne einen mutigen schnitt ab 
und zu ist mit solchen texten nichts zu machen. Der althoch- 
deutsche Übersetzer wird fc6|z6on richtig durch sein scertitun 
(sieh scartjan, scertan 'scharten, verletzen' bei Graff VI 528) 
übertragen haben; ein späterer abschreiber wird dann das 
erste t von scertitun aus versehn weggelassen haben. Wie 
scild entstellt ward und endlich verloren ging ist schwer zu 
sagen. Das in nach scerita wird aus dem -un des ursprüng- 
lichen scertitun stammen. Ein 'besserer' hat schließlich aus 
dem unverständlichen texte gemacht was die handschrift bietet. 
Der sinn den wir durch unsre ändrungen erhalten schließt 
sich so gut wie möglich an das vorhergehende und, wie sich 
gleich zeigen wird, auch an das folgende an. — Das ae. fc^han 
(fcxjtban, fcejzöan) belegt Toller zwei mal. In beiden stellen 
hat fcy^töati die übertragne bedeutung 'to hurt, injure'. Toller 
verweist mit recht auf iceajib 'notched, hacked, mutilated': 
iSce\t mititie fcilö fcejzöon 'wo meinen Schild verhackten'. — 
Ein dingwort wie sceotant bildet im Ahd. den wesfall der 
mehrzahl auf -o; die form sceo tanter o führt uns wieder einmal 
besonders eindringlich zu gemüte dass wir mit einer Über- 
setzung aus dem Altenglischen zu tun haben. 

Der allgemeine sinn der langzeile 52 — 53 ist nicht dunkel, 
obwol auch hier der Wortlaut gröblich entstellt ist. Der fehler 
liegt in hure. Es ist ganz undenkbar dass der dichter gesagt 
habe 'obwol man mir in keiner bürg gab den tod, soll mich 
jetz mein eignes kind töten': 'in keiner bui'g (statte, Stadt)' 
ist kein gegensatz zu dem kämpfe der sich zwischen vater 
und söhn vorbereitet; man erwartet 'in keinem von allen den 
kämpfen die ich ausgefochten habe'. Und das hat auch ohne 
allen zweifei im ae. liede gestanden; auch beim deutschen 
Übersetzer wird es noch richtig gestanden haben: wir brauchen 
bloß burc in huri = ae. by^ze zu andren, und wir haben es 
wieder. Das ae. wort hyyte heißt 'eventus, tempus, occasio'; 
Grein und Toller (der falsch hy\ie schreibt) geben die zwei 
beispiele: y>cei ^cs\i vxxh him q\> ^one b^yie ^c&c Spegeti peait]) 
h^ah Chi' 1013 und ^^ h^ b^rze hcepöe Byrht 121. GrafE 
III 168 verzeichnet die ahd. verwanten gapurl t 'eventus', 
gipurl f. 'casus', gahurida f. 'casus'. Hildebrand also sagt 
nicht 'in keiner bürg' sondern 'bei keinem Vorkommnis, bei 
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keiner gelegenheit', d. i. im zusammenliange 'in keinem von 
allen meinen kämpfen'. Übersetzen wir v. 52 ^ ins Altenglische, 
so erhalten wir fp^ moti m^ cev bytze ^engum — natürlich 
^^gum, denn das ae. wort ist männlich — , also abermals einen 
vers der erst durch die Übersetzung richtiges versmaß gewinnt. 
Einigermaßen störend zwar ist der zweisilbige verschlag fpÄ 
mon, doch ist er nicht unbedingt falsch. Spö im sinne von 
'obgleich' ist gut altenglisch (sieh Grein Spsch 11 499). 

Banun ni gifasta 52 ^ = batiati 'tie gejs^cfre ist wieder 
handgreiflich eine altenglische wendung. F<6fran, b6|5<6fran, 
g6|5cefran, o^pcefran sind alle in der bedeutung 'geben, übergeben' 
bezeugt. Bei Graff III 719 steht unter fastjan nur unsre Hilde- 
brandstelle mit dem sinne 'geben'. Wegen hanun gifasta werde 
erinnert an tie meahron hxm fpS 6xfxg6 b^a^ o^p<6fran El 477. 
Batia heißt im Altenglischen 'mörder' und 'mord, tod, nnheil'. 
Im Ahd. ist das wort in der ersten bedeutung recht selten, wenn 
nicht einfach aus einer ae. glosse entlehnt. In der zweiten ist 
öS gar nicht erwiesen; denn das bana f. 'todschlag', das Graff 
III 126 ansetzt, beruht wieder bloß auf der Hildebrandstelle. 

In nü scal mih suäsat chind 53 ^ ist suäsat keine so auf- 
fallende form wie einige gemeint haben; es ist um nichts 
auffallender als das in unsrem texte so häufige dat Das alt- 
englische lied muss hier die schwache form fp^fe gehabt haben, 
schon weil die starke, fp^f, einen unguten vers gäbe. Wie 
nun kann es gekommen sein dass wir im althochdeutschen texte 
die starke form finden anstatt der zu erwartenden schwachen? 
Ich glaube folgendermaßen: der Übersetzer wird dem urtexte 
gemäß die schwache form suäsa (vgl. luttila und arbeo laosa) 
gesetzt haben. Ein abschreiber aber fügte, geteuscht durch das 
unmittelbar folgende c von chind ein c an, das dann später 
r ward; er kann auch unmittelbar v für c geschrieben haben 
bei der ähnlichkeit der beiden zeichen. Dass suäsat im über- 
lieferten texte am ende einer zeile, chind am anfange der 
folgenden steht, ist kein genügender grund an dieser entstehung 
der form zu zweiflen; denn siiasa und chind brauchen nicht 
von anfang an in verschiednen zeilen gestanden haben. Das 
schwache adjektiv ist hier durchaus am platze: 'jetz soll mich 
dies mein kind töten'. Vgl. min \>c&c fp^efe heaytn Guöl 1053. 
Die ahd. worte geben ohne weiteres den guten ae. vers: nü 
fceal mec fp^fe cvl6 (oder bedjm). 
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Suertu Jiauwan 532 gii^t den gleich richtigen ae. vers 
Speo\tbe Mapaxi, Mit der wendung vergleiche man \>cec xc 
mxb \>^ fp60|z66 möre geh^apan t>^fne mo^izef bizyrrati 
Jud 89/90. 

Breton mid slnu hilliu wird ein richtiger ae. vers sowie 
man das nicht stylgemäße slnu (vgl. den unmittelbar voran- 
gehenden vers, in dem es richtig fehlt) tilgt: bjz^oran mib 
biUe. Denn das hreton des ahd. textes ist wol das ae. bjz^orati; 
nicht wird es zu vergleichen sein mit bjze^piati, wie manche tun. 
Mit dem e in Ireton verhält es sich wie mit dem in Detrihhe 
23; das wort ist also bretön zu schreiben. Das -ön, für das 
man -an erwarten sollte, kann doch echt sein, da der Über- 
setzer dem fremdworte bewusst die endung -ön gegeben haben 
könnte; -on kann freilich auch ein bloßer schreibefehler für 
-an sein. Biltum üh\tiovan lesen wir Exod v. 199. 

Mit dem versmaße hapert es etwas wenn man eddo ih 
hno ti hanin werdan 54 2 wörtlich ins Ae. übersetzt. Aber es 
wird nicht o^^e im ae. Hede gestanden haben, sondern ^^; 
mit diesem haben wir ^^ xc him r6 banati peotz^an, d. h. die 
wörtchen ^e ic als durch verschleifung einsilbigen Vorschlag. 
Die gleiche wendung steht Beo 587 \>^ah t)ü him r6 banati 
putzte und Beo 2202/3 him hil^e-m^ceaf r6 banan vxxytbon. 
Dd *oder' findet sich z. b. in f6^ ^^ lyge sogen. Crist 1307. 

Die halbzeile doli mäht du nü aodllhho wird regelrecht 
wenn man das überflüssige nü tilgt, und lautet übersetzt ]>^d\x 
meahr \>ix ^a^lice. Auch \>ix meahr nü ^a^Wce ginge; doch 
scheint jj^ah weniger entbehrlich als nü. Grein im Spsch ver- 
zeichnet kein ^a^lice; ein solches ist aber, da ^a^-y^xxibe, ^a^- 
P^tze und andre mit ^a^- zusammengesetzte vorhanden sind, 
so gut wie bezeugt. 

Ihn dir dln eilen taoc ist ae. gip \>^ \>xn eilen 6^ag, oder 
besser gip \>xxx eXXexi 6^ag wie wii' Andr 460 haben gxp und 
Beo 573 l^onne hxf eilen 6^ah. Das dir wird zutat des Über- 
setzers sein. 

Die langzeile in sus heremo man hrusti giwinnan 56 über- 
setzt sich glatt in die guten ae. verse: 

on jjuf hä|zum men h^izfre gepxnnan. 

Wegen der sache ist zu vergleichen i^era, g^p ^ü 6yt^6, ccr 
^uf hea^u-p^pxgan M\te b^pnan Wald II 16/17. 
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In rauba hihrdhanen 57 ^ macht das sonst nicht vor- 
kommende zweite wort Schwierigkeit. Doch auch hier erledigt 
sich alles leicht wenn man vom Altenglischen ausgeht. Das 
ae. lied wird gehabt haben tz^ap üytceymaxi *raub, plünderung 
ausüben', das ein treffendes gespiel zu hrusti giwinnan ist; 
und der deutsche Übersetzer wird wörtlich übertragen haben 
raub arrabnan. Dies rabnan ist ja kein deutsches wort; der 
Übersetzer hätte hier wie an andren stellen (vgl. tö, gifasta, 
inwit, witgu) das ae. wort einfach übernommen. Durch einen 
abschreiber kam dann das anlautende a des unverstandnen 
arrabnan an raub\ und derselbe oder ein andrer verderbte das 
erste r dieses verbs in h und das b ebenfalls in ä. Bei solcher 
annähme wäre das unsinnige rauba hrahanen auf die natür- 
lichste weise entstanden. Das bi ist schließlich hineingekommen 
durch die 'bessernde' band, die neo dana halt und andre 
dinge verbrochen hat. — Das verb (di)\tce^an 'tun, vollfüren' 
ist reichlich bezeugt. So heißt es Jud 10/11 hv \>cec opfrum 
mvclum yt<e\mboxi und Sat 500 cpealm izepnan 'mord verüben'. 

Ibu du dar mic reJit habes 57 ^ bedeutet nach den einen 
'wenn du daran irgend welches recht (d. i. anrecht, recht der 
beute durch den sieg) hast', nach den andren 'wenn du darin 
recht, eine gerechte sache, hast'. Die eine auffassung will 
mir so wenig einleuchten wie die andre. Wie ich glaube, 
hieß der ae. vers gxp t)ü ]>cei ytcäb hapaf 'wenn du das ver- 
magst', so dass Hildebrand den eben, v. 57^, ausgesprochnen 
gedanken wiederholt. Rcei> heißt ja auch 'macht', wie z. b. 
mm if gefpx^tzob yt^b nnbeyt \tobeymm El 918/19 beweist; 
noch heute ist uns die wendung 'eines dinges rat haben' = 
'es können' nicht ungeläufig. Rcäb wird der Übersetzer auch 
richtig in rät übertragen haben; später aber ist das wort in 
reht verderbt worden. Weniger sicher ist mir, ob der Über- 
setzer auch noch das \>cef seiner vorläge richtig in des über- 
tragen hat; es scheint nicht unmöglich dass er \>cei in \>ce\t 
verlesen hat und das ahd. dar auf ihn zurückgeht. — JEnic 
ist natürlich zutat des Übersetzers. 

Der sl doli nu argösto 58 * ist falsch im Versmaße. Wir 
erhalten einen richtigen halbvers wenn wir das überflüssige 
doh streichen das vom Übersetzer herrüren muss. Auch der 
kann fehlen; und wahrscheinlich hat der ae. dichter einfach 
geschrieben fi nü eaizgofra 'der sei nun der feigste'. ArgüstQ 
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ist wieder ein wort das, wie hßröro, durch seine bedeutung 
auf die ae. herkunft des HL hinweist; denn arc heißt im Ahd. 
'geizig', dann * gottlos, böse, arg', während im Ae. die bedeutung 
'geizig' nicht zu erweisen und die bedeutung 'feige' üblich ist 
(vgl. Beo 2541 ne hx^ fpyic eajzgef fi« 'das ist nicht die fahrt 
eines feigen'). Das einzige arc = 'ignavus' das Graff I 412 
verzeichnet wird aus einer ae. quelle stammen. 

Östar-Uuto 582 muss im ae. liede ^afran-l^o6a gewesen 
sein, wie es heißt no]:t)an-|)6a]:6, Noizjjdti-hymbtze, ^aivan- 
fü«an-|)in6 'vultumus', ^afvan-fxnb 'subsolanus'. 

Der dir nü wlges warne 59 ^ ist wieder ein regelwidriger 
vers, der auch noch nicht richtig wird wenn man das über- 
flüssige nü — dies steht schon in der vorhergehenden zeile — 
beseitigt. Der ae. vers muss geheißen haben fi ptgef \>^ p^ime 
'der dich vom kämpfe abhält': der Übersetzer hat, wie öfter, 
die Worte dem ausdruck der gewönlichen rede gemäß verstellt. 
Wegen der konstruktion , wemfall der person und wesfall des 
verwehrten gegenständes, vergleiche man z. b. m§ ^cef h^hr- 
plegan v^m^\> Rä 21 29. 

In nü dih es so wel lustit 59 2 ist das ae. pel nicht durch 
das ahd. wela (wola) ersetzt worden. Das es ist überflüssige 
zutat des Übersetzers und macht falschen vers. Der ae. dichter 
wird geschrieben haben nü \>ec fpä y>e\ V^fvei 'da dich nun so 
sehr gelüstet', fei lyfran ist gutes Altenglisch, wie Beo 1792 
hxne ungemeref pel izefcan l^fre zeigt. Den wenfall der 
person und den wesfall der sache nach der einen gelüstet haben 
wir in hine cecef lyfre^ Walf 52 und in ht eaytbef lyfre 
Metra 10 ^^^ j^^ jm sinne von 'da — nun' steht z. b. in nü 
g^ pyizh^S-fepan mmne cunnon El 634/35. 

Das es in v. 59 2 ist, wie gesagt, zutat des Übersetzers. 
Der von Itistit abhängige wesfall der sache ist güdea gimeinun 
60 1 = gü^e gettiöenan. Mit recht hat die form gudea viel 
anstoß erregt. Doch wenn man weiß dass wir eine Über- 
setzung aus dem Ae. vor uns haben ist sie nicht schwer zu 
begreifen. Sie wird dadurch entstanden sein dass der Über- 
setzer zuerst das ae. gü^e hinschrieb, dann aber nachträglich 
von ihm oder einem abschreiber die deutsche endung des wes- 
falls -a angefügt ward. Qü<5 ^eracäne wird als eine gute ae. 
redewendung erwiesen durch pyt^hz gem^e Beo 2472/73, hanb 
lexacene Beo 2137 und andre stellen. 
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Auf die z. t. sehr wunderlichen versuche die worte niuse 
de motu 60 2 zu erklären geh ich nicht ein. Für mich liegt 
Verderbnis vor aus ae. nü unc §06 dmere 'jetz messe Grott 
uns zu' womit wir vernünftigen sinn, regelrechten vers und den 
fehlenden stab erhalten. Den ersten anlass zur Verhunzung der 
stelle wird gegeben haben dass got = go6, wahrscheinlich schon 
vom Übersetzer, mit der üblichen lateinischen abkürzung D (d) 
geschrieben ward. Die 'denkende' band hat dann schließlich 
niu sedemotti aus der halbzeile gemacht. Der frühere Wort- 
laut lässt sich noch durch die Verderbnis hindurch erkennen; 
denn um die ähnlichkeit der stabenbilder nittse d emotti und 
nu uns d armette (= nu unc b ameve) steht es so gar ver- 
zweifelt nicht. Wegen der ganzen stelle und Smere im 
besondren verweis ich auf mvhtrxg byt^hven ^mevan pol^e 
Metra 935. — Ein lateinisches wort für ein altenglisches, ob- 
schon nicht abgekürzt, begegnet auch in der Elene-handschrift, 
wo V. 1042 hxm pea\i9 ^ce rex, statt cynxtig, zu lesen steht. 

In langzeile 61 hwerdar sih hiutu dero hregilo rümen muotti 
hat das überlieferte hrumen unfruchtbares kopfzerbrechen ver- 
ursacht. Hrumen ist einfach verderbt aus hrlnan * berühren'. — 
Hiutu steht in der handschrift zwischen dero und hregilo; doch 
deuten ein paar zeichen an dass es vor dero zu setzen sei. 
Mit unrecht: die ursprüngliche Wortstellung war die bessere, 
obwol natürlich im ae. liede nicht das nicht -englische wort 
hiutu gestanden haben kann: dies stammt, durch eine oder 
mehre stufen der Verderbnis hindurch, von einem hea^n der 
ae. vorläge, und die ganze langzeile könnte in dieser gelautet 
haben: hpce^ejz h6a^u-h]:<6§la | h|nnan möre 'wer von uns 
beiden die kampfkleider (brünnen) berühren (erhalten) dürfe'. 
Oder ist dero = ae. ^^yta echt? und ist nicht werdar sondern 
wer dar — dar zutat des Übersetzers — zu lesen? so dass 
der ursprüngliche ae. anvers gelautet hätte hpS Myia hea^u- 
hjzcegla? Das letztere ist mir noch wahrscheinlicher. — Hrlnan 
nimmt meist den wemfall, nicht selten den wenfall, zuweilen 
aber auch den wesfall zu sich; den letzten haben wir in «<er 
tc cechynne ^xxi 'ut tangam te' Gen (Thwaites) 27, 21. — Sih 
kann erst in den text gekommen sein, nachdem hrinan in 
hruman verunstaltet war. 

Brunnüno uualtan und hadu-hregilo hrlnan sind natürlich 
gespiele; und in diesem falle kann das zwischen beiden stehende 
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erdo nicht echt sein. Die ganze langzeile wird im ae. liede 
gelautet haben: <5iftza b^tttiena | b^g^za peaUan. — * Eines 
dinges walten' = ^es besitzen' haben wir z. b. in hv p^Uoti 
P<6l-fr6p6 Beo 2051 und in gefrtt^onef hie pteol^on Cura Past 
(Sweet) 391, 4. — Mit dem bau des verses ^xftza \></\taena ver- 
gleiche man fg pcgf ptzeccena Beo 898. 

Suchen wir, nach diesen erörterungen über den sinn der 
einzelen worte und verse, zu entscheiden ob die verse 45 — 63 
wirklich ganz rede Hildebrands und lückenlose rede sind. 

Die stelle enthält folgende gedanken: 1. Ich sehe an deiner 
rüstung dass es dir gut geht bei deinem herren und dass du 
noch nicht ein landflüchtiger geworden bist. 2. Wehe uns! 
Unheil kommt über uns! 3. Ich schweifte dreißig jähre lang 
unstet; und während mich in allen meinen kämpfen der tod 
verschonte, soll mich jetz der eigne söhn töten — oder ich 
ihn. 4. Du kannst leicht, wenn du stark genug bist, einen 
alten mann bezwingen. 5. Ich wäre ein feigling, wenn ich 
den kämpf vermiede den du so sehr wünschest. 6. Gott ent- 
scheide wer siegen soll. — Alle diese gedanken sind logisch 
und psychologisch gut mit einander verbunden mit ausnähme 
vielleicht des ersten der auch mit dem was unmittelbar vor- 
hergeht auf den ersten blick nicht unbedingt gut zusammen- 
hängt. Hadubrands letzte worte sind: *mein vater ist im kriege 
umgekommen'. Wenn dann der vater seine rede beginnt mit 
den Worten 'ich sehe dass es dir wol geht', so ist das sicher 
nicht eine antwort auf den letzten satz des sohnes die man 
erwartet; auch auf keinen andren der von Hadubrand ge- 
sprochnen sätze sind sie eine antwort. Und wenn Hildebrand 
nach seinem ersten satze fortfährt 'das unglück kommt über 
uns', so besteht zwischen dem ersten und dem zweiten gedanken 
wenigstens kein logischer Zusammenhang. Wol aber besteht 
ein psychologischer rückwärts und vorwärts. Hildebrand 
sieht dass sein söhn unweigerlich entschlossen ist zu kämpfen. 
Er sieht voraus was kommen muss: er wird den söhn fällen. 
Ein gefühl der freude — ähnlich KaufEmann dem ich mich 
freue hier zustimmen zu können — dass es dem söhne wol geht 
und ein gefühl der trauer dass ihm bestimmt ist dies glück zu 
vernichten, müssen den alten zu gleicher zeit bewegen. Der 
Zusammenhang zwischen den gedanken 1 und 2 lässt sich also 
nicht schlechthin leugnen; ja ich bin, je länger ich die stelle 
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erwäge, um so mehr geneigt an ihre — so weit das ganze 
in betracht kommt — Unversehrtheit zu glauben und möchte 
mich in dieser annähme auch nicht durch das zwei mal ein- 
geschobne quad Hiltibrant, das ja auf yerschiedne reden deuten 
könnte, stören lassen. Die läge der dinge hätte zwar sehr 
wol gestattet dass vater und söhn noch länger hin und her 
redeten, ja sie würde einen heutigen dichter gereizt haben 
den vater noch einmal versichern zu lassen dass er Hildebrand 
sei, und den söhn noch einmal dass er das nicht glaube. Da 
aber alles was zur begründung der unvermeidlichkeit des 
kampfes zwischen vater und söhn nötig und wesenlich ist [der 
vater gibt sich zu erkennen, der söhn glaubt ihm nicht; der 
vater bietet ein geschenk, der söhn weist es mit beleidigenden 
Worten zurück] in dem überlieferten texte vorhanden ist und 
dieser text guten Zusammenhang hat, so werden wir eben die 
verse 45 — 63 als lückenlose rede HildelH-ands anzusehn haben. 



V. 63—68. 

Dö l^ttun se SBnst asckim scritan, 
scarpen scürim: dat in dem sciltim stönt 
65 Dö stöj>un tö samane staimbortchludun, 
heuwun harmllcco hultt^ scilti, 
unti im iro lintUn luttilo wurtun, 
giwigan miti wäbnum . . . 

Die worte dö l^ttun se cerist 63 ^ werden altenglisch 1)3 
l^ron hx cs\teSv oder l^on M \>^ ce\tefv gelautet haben. 

Asckim scritan 68 ^ ist unsinnig und ist zu berichtigen in 
ascki inscntan = ae. <efcaf onfqzi^San, so dass die ganze lang- 
zeile bedeutet * darauf ließen sie eschen (speere) entfliegen'. 
Zu vergleichen sind l^ron \>d, öpe^t pfpel-p^g jsSmxge fqtvßan 
bizetlre b)ztni-|)iffatt El 237/38, l^oti j^o^t« |:l^gan ytXäna 
fcüttaf Jud 221, hxUe-na^izan ytoiß onfenban El 119/20. — 
JESc für *8peer' haben wir z. b. in y>aoi> p^cne <6fc Byrht 310, 

Scarpm scUrim 64^ ist ae. fceattpum fcüttum *in scharfen 
schauem*. Vgl. yA^xux fcüttaf El 117 und Jud 221, fcüttum 
fcioroS Mod 35j fpeattrum fcüitum Jul 472, und andres. 

Dat in dem scütim stönt 64 > ist wieder unsinnig; und der 
folgende halbvers dö stöpun tö samane 65 ^ (hB. stoptun) ist 

Bonner Beitrftge z. AnglUtik. Heft 7. 8 
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falsch im Stabreim, da stoptun als verb nicht vor dem ge- 
wichtigeren tö samane Stäben kann. Verderbnisse liegen vor; 
aber welche, sind es? Wie mir scheint sind nicht bloß ein 
wort oder einige verschrieben, sondern hat der text eine längere 
lücke; im ae. liede wird etwas ähnliches gestanden haben wie 

\>cec J>3m fcil^um on 
fv[engas stödon. Hl ^ä stigon hegen 
weras of wicgtim, wtgend stöpon 
biUum] r6 famne. 

Eine solche lUcke muss angenommen werden, denn in den 
versen 63 ^ — 64 2 ist die rede vom werfen mit Speeren, aber 
in den versen 65 ^ bis zu ende vom hauen mit Schwertern, 
ohne dass gesagt worden ist wie die kämpfer an einander 
kommen. Man wird auf stopun hinweisen; aber die hs. hat 
ja stoptun, das viel eher wie ein verderbsei aus stontun = 
fr66on aussieht. Übrigens ist das springen von den pferden 
und fortsetzen des kampfes zu fuße nicht unerhört in der 
germanischen heldensage; es sei nur an Waltharius 1280 ff. 
erinnert. — Damit wir ja keinen augenblick vergessen dass 
der ahd. Hildebrandtext aus dem Altenglischen stammt, muss 
uns hier noch ein mal das wörtchen r6 entgegentreten. — 
Wegen freng *speer' vergleiche man on \>dxtx p^öl-frenge 
Beo 1638; wegen fr66on: \>cec hxm on dlbyte fr66 he^te-fzytcei 
heayiba Beo 1434/35. Wegen fröpon und des ganzen Schlusses 
unsres liedes sieh Jud 212 — 214: 

fröpon hea^o-juncaf, 
beo|maf, r6 heabofe hoytbnxa hepeahze, 
hpealpum Un6um. 

Von den vielen Vermutungen die man über das sinnlose 
staimhortchludun vorgebracht hat, ist keine zu gebrauchen. 
Das ae. lied hat schwerlich etwas andres als fc^on bo|zb- 
h|Z6o«an gehabt, 'sie schnitten (zerhieben) die Schilde' womit 
zu vergleichen ist Xxtxhe h^opon, fcil6-bu|zg fc^^on Jud 304/5, 
bp^con ho\tb')x\te9axi El 122, unbeyi bo|z6-h|zeo€an Beo 2203 
und andres. Der ahd. Übersetzer wird scärun bort-hredun 
{hreodun?) geschrieben haben; das undeutsche hredun aber wird, 
weil es bald nicht mehr verstanden ward, anlass zur Verderbnis 
gegeben haben. 
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Die langzeilen 66—67 geben wörtlich übersetzt die tadel- 
losen verse: 

h^opon heaitmlVce hpvce fcil^af, 
o<5 hvm heojza Unbe 15^6 pu|z6on. 

Dass das adverb hearmllce — wol ist es das adjektiv — nicht 
ausdrücklich bezeugt ist dürfen wir für bloßen zufall halten. — 
t>j>\ve fcil^af stimmt zu hpvre Xxnbe Exod 301 ; h^pon fcil^af 
zu h^opon hea^o-lxtibe -^J^elst 23. 

Zu giwigan miti wäbnum 68 ist schon oben s. 76 gesagt 
worden dass wir das überlieferte als wäbnum, wie jetz auch 
Braune liest, nicht als wambnum zu verstehn haben. Das 
ae. lied hat natürlich j>cäpn\xm gehabt. — Giwigan fällt auf; 
weniger wegen der endung -an statt -un (vgl. Braune, Ahd. Gr. 
§ 320, anm. 2) als wegen des g statt ch. Denn in der ae. vor- 
läge kann doch wol nur gepxcon gestanden haben, wie aus 
Beo 2628/29 n^ hvf m^gef I3p gep^c cev ptge und aus pxcoti 
peall-pcöfren, p^gaf bu|zfron Exod 483 hervorgeht. An ein 
particip giwigan 'confectus (fame et labore)', das doch als 
solches mit luttilo gleichlaufend sein müsste, kann ich schon 
deshalb nicht glauben, weil luttilo flektiert ist und giwigan 
nicht; ich sehe in giwigan statt giwichan (-un) nur einen 
weiteren fehler der fehlerreichen handschrift. 
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IV. 

Zur entstehung des althochdeutschen textes. 



Im ]. 718 erhielt der Engländer Winefriö vom papste Gregor 
dem Zweiten den auftrag in Deutschland das Christentum zu 
verbreiten. Sein erstes auftreten in Hessen und Düringen hatte 
geringen erfolg, so dass er sich wieder zu den Friesen wante 
die er schon 715 besucht hatte. Im j. 723 ward WinefriÖ- 
Bonifacius von Gregor dem Dritten zum bischof geweiht und 
im folgenden jähre war er wieder in Düringen und Hessen 
tätig, dies mal mit immer wachsendem erfolge. Schon 732 
ernannte ihn der papst zum erzbischof und primas von ganz 
Deutschland; zugleich gab er ihm vollmacht überall bistümer 
zu errichten wo ihm dies zweckmäßig scheinen würde. So 
entstanden in Baiern die bischofsitze Freisingen und ßegens- 
burg, in Düringen Erfurt, in Hessen Büraburg, in Franken 
Würzburg. Eine menge klöster und abteien wurden gestiftet, 
unter andren die abtei Fulda, die im j. 751 von der aufeicht 
des bischofs befreit und unmittelbar unter den päpstlichen 
stul gestellt ward. Die mit dem kloster verbundne schule 
erlangte bald hohes ansehn. 

Bonifacius hatte englische begleiter als er nach Deutsch- 
land zog; und ein ununterbrochner ström von helfem floss 
während der tätigkeit des 'apostels der Deutschen', und noch 
lange nach seinem tode, aus England nach Deutschland: einer 
dieser helfer muss das ae. Hildebrandlied in seiner reisetasche 
oder in seinem gedächtnis mitgebracht haben. Und das kloster 
zu Fulda wird die statte sein wo es ins Deutsche übersetzt 
ward; denn die spräche des ahd. textes ist ostfränkisch, 
worüber besonders Möller s. 55ff. nachzusehn ist, außerdem 
Eauffmann s. 134 ff. 



.> 
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War der Übersetzer ein Engländer? oder war er ein 
Deutscher? Die genauigkeit und folgerichtigkeit in der dar- 
stellung der lautverhältnisse und die sprachliche richtigkeit 
des textes überhaupt, die sich durch alle schreiberversehn und 
-'besserungen' hindurch erkennen lassen, deuten auf einen 
Deutschen. 

Und lässt sich die zeit der Übertragung fest stellen? Nach 
dem lautstande des denkmals, in dem sich — und dies schon 
ganz allein ist entscheidend — nicht ein einziges aus t ver- 
schobnes js findet, kann die Übersetzung nicht gut nach dem 
jähre 760 niedergeschrieben sein. 

Die hochdeutsche Übersetzung des ae. Hildebrandliedes ist 
kein kunstwerk. Der Übersetzer ist nicht darauf ausgegangen 
die altenglischen verse in gute hochdeutsche zu übertragen; 
er hat nur den sinn wiederzugeben gesucht. Und er hat sich 
diese arbeit nicht zu schwer gemacht. Meist übersetzt er 
wörtlich, oft so wörtlich dass er ae. werte und Wendungen 
einfach übernimmt und sich begnügt ihnen deutsche laute und 
endungen zu geben {urhettun, muottm, heröro, darbä gistuontun, 
banun gifasta). Zuweilen tut er nicht einmal das, sondern er 
lässt das ae. wort ganz unangetastet {tu, güö, inwit, halle, 
wel, ödre)] ja er duldet altenglische endungen an deutschen 
werten (sceotantero , helidos, mägo). Mitunter fällt ihm ein 
dass ein Übersetzer doch übersetzen müsse; und dann schreibt 
er rihtun statt 6xhron, ih heittu statt xc eom cUopob, ummet 
Späher statt lyrxg, gap statt feaUe. Nicht selten hält er es 
für seine aufgäbe zu verdeutlichen, und dann flickt er wörtchen 
ein wie iro 5, dero 6, ml 12 2, su 24\ 

Die leistung des Übersetzers liegt uns nun aber nicht vor 
in der Urschrift: min 13 2 statt mir, gihueit 18 statt giuueit, 
prut in hure 21 statt pruti in Iure, fatereres 24 statt fateres, 
friunt'laos 24 statt fridu-laos, dechisto 26 statt drechisto, unti 
26 statt miti, ti leop 27 statt unleop^ gitan 34 statt gitaua, 
ewin 41 statt mir, man 43 statt inan, hure 52 statt huri, 
hrahanen 57 statt a/rräbenan, reht 57 statt rat, hrumen 61 
statt hrinan, asckim 63 statt ascki in-, diese und andre fehler 
können nur auf dem wege des abschreibens entstanden sein. 
Zwar schon der Übersetzer konnte sich verschreiben; doch 
hätte dieser schwerlich eine solche fülle von versehn ver- 
schuldet. Der auf uns gekommne text ist also eine abschrift. 
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Noch mehr: er muss die abschrift einer abschritt sein. 
Unsinn wie wir ihn haben in dea erhina warun 16, dat du 
neo dana halt 31, so du ewin inwit fuortos 41, dar man mih 
eo sJcerita 51, niuse de motu 60, staim hortchludun 65, solcher 
nnsinn kann nur entstehn durch mehrfaches abschreiben und 
dadurch dass eine denkende und doch nicht genug denkende 
hand schon in den text gekommne fehler zu verbessern sucht. 
Auch die lacken zwischen 10 ^ und 11^, vor chonnem 28 2, nach 
gileitos 32 * und zwischen v. 65 und 66, desgleichen die Ver- 
setzung des verses tot ist [statt dat ist^ Hütihrant, Heribrantes 
suno an eine spätere stelle deuten auf wiederholtes abschreiben 
und 'kritische' behandlung des textes. 

Nach dem gesagten haben wir drei stufen anzunehmen: 
1. die niederschrift des Übersetzers, 2. eine abschrift dieser, 
3. eine abschrift der abschrift. — Möglich dass die entstehung 
unsres textes in noch mehr stufen vor sich gegangen ist; 
weniger als dreie können es nicht wol gewesen sein. 

Kauffmann 136 denkt sich den uns überlieferten text 
um 815 niedergeschrieben. Ich wüsste überhaupt und von 
meinem Standpunkte im besondren nichts triftiges gegen diese 
ansieht einzuwenden. 



V. 

Das Hildebrandlied althochdeutsch, altenglisch 

und neuhochdeutsch. 



Die bisherigen kritiker und herausgeber haben sich alle 
mehr oder weniger bemüht den Hildebrandtext auch im Vers- 
maße zurechtzurücken. So lange dieser text für ein ursprüng- 
liches althochdeutsches gedieht galt, war dies bestreben ganz 
gerechtfertigt. Ist er aber eine Übersetzung, wie oben zu 
zeigen gesucht worden ist, so dürfte man auf die herstellung 
richtiger verse nur ausgehn, wenn der Übersetzer getrachtet 
hätte eine metrisch richtige Übertragung zu geben. Das kann 
er aber nach dem im vorigen abschnitte gesagten nicht gewollt 
haben. Dass eine große zahl von halbzeilen des althoch- 
deutschen textes richtige verse sind, erklärt sich genügend 
aus der ähnlichkeit der beiden sprachen: überall wo der Über- 
setzer wort für wort übertrug — und das hat er meistens 
getan — mussten allein dadurch neune von zehn versen regel- 
recht ausfallen. 

Auf herstellung richtiger verse haben wir es also nicht 
abzusehn; und eben so wenig, scheint mir, haben wir die reim- 
stäbe herzustellen wo der überlieferte text keine bietet. Schon 
dem ahd. Übersetzer des Tatian sind die vorlautenden h und w 
in Worten wie (h)wer (h)loufan {w)rehhan vollständig abhanden 
gekommen; es ist nicht unwahrscheinlich, freilich auch nicht 
ganz gewiss (vgl Braune, Ahd. Gr. § 153 anm. 1 und § 106), 
dass es beim ahd. Übersetzer des ae. Hildebrandliedes schon 
eben so war.*) Das beste was man unter diesen umständen 

^) Das obige ward vor etwa einem jähre niedergeschrieben. Bei 
ementer erwägfong der frage dünkt mir dass die yorlantenden w und h 
wirklich schon tot waren beim ahd. Übersetzer und dass die im texte noch 
Torhandnen lediglich durch das ae. yorbild fest ^halten worden sind. 
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tun kann ist, wie ich glaube, bei der Überlieferung zu bleiben; 
und dies natürlich nicht nur wo es sich um stabworte handelt 
sondern durchweg: ich glaube also wer ringä recheo usf^ aber 
hrusti hrlnan usf. drucken zu sollen. 

In dem hergestellten althochdeutschen texte wird wie oben 
bei den Finntexten jede abweichung von der handschrift durch 



Jk gihörta dat seggen, 

dat sih urhettun aenon muottln 

Hiltibrawt enti Hadubrant untar heriun tuem, 

sunu-fatar-mägo. Iro saro rihtun, 
5 garutun se iro güd-hamun, gurtun sih iro suert ana, 

helidos, ubar ringä, dö sie tö dero hiltiu ritun. 
Hiltibrawt gimahalta + + — her uuas heröro man, 

ferahes frötöro — ; her fragen gistuont 

föhem uuortum, wer sin fater wari 
10 fireo in folche; "eddo [dman fater mir nemni, 

eddo chüdi du mir], welihhes cnuosles du sis. 

Ibu da ml ^nan sages, ik ml d^ ödre uuet, 

chind, in chuninc-rTche: chüd ist mir ali^r min deot". 
Hadubrant gimahalta, Hiltibrantes sunu: 
15 "Dat sagetun ml üsere liuti, 

alte anti fröte, iat min Br-faier 

Hiltibrant haetti + +; ih heittu Hadubrant. 

Forn her östar gi«;eit + + Ötachres nid 

fliohan miti TheotrThhe enti sinero degano filu. 
20 Her furlaet in lante luttila sitten 

prüti in büre bam unwahsan, 

arbeo laosa: he rsiet östar hina +. 

Sld Detrihhe darbä gistuontuw 

fateres mines. Dat uuas so fricJu-laos man: 
25 her was Ötachre ummet tirgd, 

degano drechisto miti Deotrlchbe + +; 

her was eo folches at ente, imo ni was eo feh^a unleop; 

chüd was her [champum] chönnem mannum. 

Ni wäniu ih [langör noJi dat her] iTb habbe". 
30 "Wi^jfü irmingot (quad Hiltibrant) obana ab heuane, 

dat du swertu ni 5calt mit sus sippan man 

dinc + gileitön: [ih bin dm fater], 
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schrägen druck kenntlich gemacht und ergänztes in eckige 
klammem eingeschlossen. Ein + bedeutet dass ein wort als 
unechter zusatz ausgelassen worden ist. Dem althochdeutschen 
texte druck ich zeile für zeile gegenüber die rückübersetzung 
ins Altenglische. 



Ic ^cec [suffltce] fecgan geh^ttbe, 

9cec hv Öjterran Snan m^ren 

i)il6ebtzan6 onb t)ea^\xb\taxib uxibe\t 1xe\tg\xm rp^em, 

funu-p<666|z-mSgo. t)eo\ta ieayto Mhron, 
5 gi6|Z66ott gü<5-haman, g^it^on hv fp60|t6um, 

h<6le$af, ope]: htzingaf, <5ö hv r6 hvl6e |n6ott. 
I)vl66b]:an6 gem^lbe — h^ p<6f h^|t|:a mon, 

p^ojzef p|t66tm — ; h§ fftvcgan g6fr66 

|2^aum po]:6um, hp^ hvf pcöbe]: pce]t6 
10 pvtza on polce: "o<5<56 [/feder w^ wemn, 

ö^(*ß cyöf du me\ hp^lcef cnöflef «ü fvf. 

Qvp «Ü m^ öenne fagaf, vc t>^ Ö«tz6 pSr, 

cvl6, on cyne-ynce: vf m^ cü€ eal mvn <5^6". 
I)6a^ubttan6 gemcetbe, i)vl66b|tan6ef funu: 
15 "pter fceg6on m§ fp^fe l^o^e, 

eaUe on6 ptz666, t)i:er mvn £^-p<66e]t 

i)vl66bttatt6 hSrre; vc eom ftea^ubttanb cUpo6. 

Fytzn h§ ^afr gepSr Eabpaqzef nt* 

pl^n tttv6 p^6|nc6 onb hvf jjegna jsela. 
20 1)^ |:ottl^ vn lanbe \fc\e fvrran 

bliebe vn büjze beajm unpea^cen, 

^f^tpa l^afe: h§ yfäh ^afc heonan. 

Svt)t)an p^o6|nc6 \>ea\t^e gefröbon 

^cebe\tef tnvnef. D<gr pc6f |S|n€u-Waf vnon: 
25 h^ p<6f Ea6p<iq26 untrer i^v|zge, 

<56gna 9\tecefva tnv^ p^ob^zvce; 

h^ pcef ^ ]2olcef cec en^e, hvtn xicef 3 j^eohre unl^op; 

cü^ fcef h^ [compum] c#num tnonnum. 

Ne p#n VC leng [wtl gU pcet he] Ivp habbe". 
30 "Fx^igö 60t2vn^n-go6 (cpce* I)vl66b|:an6) upan op heopone, 

<5<gr 6ü ipeoytbe ne fcealr tnvb |>uf fibban tuen 

^vt^ geh^gan: [ic eom pin fceder]. 
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dat ist Hiltibrant, Heribrantes suno". 

Want her dö sib arme wuntane bauga, 
35 cheisuringo gitawa, so imo + der chuning gap, 

Hüneo truhtln: "dat ih dir + miti huldf gibu". 

Hadubrant gima^alta, Hiltibrantes sann: 

"Mit gern scal man geba infahan, 

ort widar orte. Da bist dir alter Hün ummet späher; 
40 spenis mih mit dinem w^ortun, wili mih dinu speru werpan. 

Pist also gialt^^ man; so du mir inwit fuons. 

Dat sagetun mi s^o-lldante 

westar ubar wentil-s^o, dat man wTc furnam". 
Hiltibrant gimahalta, Heribrantes suno: 
45 "Wela gisihu ih in dinem hrustim, 

dat du habes heme herron göten, 

dat du noh bi Ötachre 

reccheo ni wurti. Welaga nü waltant got + +, 

w6-wurt skihit! Ih wallöta 
50 sumaro enti wintro sehstic in lante, 

dar mlnan seilt scertiiun folc sceotantero: 

so man mir at burf ^nlgeru banun ni gifasta, 

nü scal mih suäsat chind suertu hauwan, 

bretön mit sTnu billiu, eddo ih imo ti banin werdan. 
55 Doh mäht du nü aodlihho, ibu dir dln eilen taoc, 

in sus heremo man hrusti giwinnan, 

raub + arraftanen, ibu du des enic röt habes. 

Der si doh nü argösto + + östar-liuto, 

der dir nü wTges warne, nü dih es so wel lustit, 
60 güdea gimeinün: nu uns got armette, 

wer dar + dero hadu-hregilo hrfnen muotti, 

+ desero brunnöno bedero uualtan'. 
Dö l^ttun se serist ascki inscrltan, 

scarpen scürim, dat in dem sciltim 
65 St.... stöntun 

biUum] tö samane scärun bort-Äredun, 
heuwun harmllcco huTtt^ scilti, 
unti im iro lintün luttilo wurtun, 
70 giwicÄan miti wabnum ....*.. 



das Hildebrandlied althochdentsch, altenglisch nnd nenbochdentsch. 123 

9cec xf t)tl^öb|ian6, 1^e\teh\tanbei funu". 

fanh \x% J>3 op |)|zxfre |)un6ne b^agaf 
35 cSfeinngd gerape, \>t hxm f^ c^uxtig featöe, 

t)üna 6|iyhretx: "J>£er xc mx6 hif^löo J>^ gxpe". 
t)ed€ub|Zdtx6 gemcelöe, t)il^öbl^tx6ef futxu: 

"Mx6 gSjze fceal motx gx^e otx^Ön, 

o\ih |)x€ o|z6e. pü ed|tr eoXh t)ütx lyrxg; 
40 fpeixef mec mx6 fpellum, |)xlr mec tnx6 fpette |)eo|tpdtx. 

Ea|tr g66dl6o6 matx; fpö J>Ü m^ xtxpxr pettef. 

p<er f<eg6otx m^ f^-lx5etx6e 

|)6fr ofjejz 7etx6el-fce, J>cer hxtxe |)tg po)mdtn". 
I)xl6eb|Zdtx6 getn^löe, t)ö|t6b|iatx6ef futxu: 
45 "Ic \>c&c |)el gef^o otx |)ttxutn [«^Igr-Jh^izfrutn, 

«cer «ü i^er hSm hapaf hWpojzö g66txe, 

^<ec €ü £6txg6 gxr bx Ea6|>aq26 

pizeccea txe |>uyz66. Eata |>6at66tx6 go6, 

l)^d-|)^6 fcxh«! Ic |)6dUo6d 
50 fumetzd otx6 i^xnvxta fx^trxg otx tattbe, 

<S^ tixxtxtxe fcxlö fcy|26otx fc^retx6|ia fiele; 

fp3 tixotx tix^ £er b^ize ^^gutix batxatx txe gefi^efra, 

txü fceal tixec fp^fe cxl6 fpeo|z6e h^d|)dti, 

bjz^ordtx tixxö bxUe, €e xc hxtix r6 batxatx |)eott5dtx. 
55 pü tixeahr txü ^d«Wce, gxp Jntx elletx ö^ah, 

otx J>uf h^izuttt ttxetx h^fre gepxtxtxdti, 

yttayt 3|t<e|mdtx, gxp J)ü l>cef \tceh hapaf. 

Sf txü ed|igofrd ^dfüdtx-l^6d, 

1^ T>%öf l>^ T>yrnxe, txü \>ec fpS |)el l^fre«, 
60 gü«e getixc^dtx. Nu utxc go6 Sxixere, 

hpö ^^\ta hed€u-h|i<egld hptxatx tix6re, 

<Sxffd byimetxd b^g|ia |)edl6dtx". 
p3 hx l#üotx ^efr ce\ca\ otxfqn«dtx 

fceattputix fcü|zutix, J>i:er J)3ttx fcxlöutix otx 
65 fretxgdf fr66otx. [Hl ]>a stigon hegen 

weras of wicgum; wlgend stopon 

billum] r6 fottxtxe: fc^^otx ho\tb')x\teo^an, 

h^opotx hed|ntxWce hpxre fcxlöaf, 

o€ hxttx heo|Zd Ixtxöe l^rle puiiöoti, 
70 ge|)xcotx ttxxö |)^txutix 
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Um in keinem punkte zweifei zu lassen über meine auf- 
fassung des Hildebrandtextes geb ich nun eine möglichst wört- 
liche Übertragung ins Neuhochdeutsche. Natürlich übersetz 
ich meinen althochdeutschen text, nicht die rückübersetzung 
ins Altenglische. Ergänztes ist in eckige, erklärendes in runde 
klammem gesetzt: 

Ich hörte das sagen 
dass sich als kämpfer allein begegneten 
Hildebrand und Hadubrand zwischen zwei beeren, 
die sohn-vater-verwanten. Sie richteten ihre rüstungen, 
5 bereiteten" ihre streitgewänder, gürteten ihre Schwerter an, 
die beiden, über die (panzer)ringe, als sie zum kämpfe 

ritten. 
Hildebrand sprach — er war der ältere mann, 
der Sinnes klügere — ; er stand (stille) zu fragen 
mit wenigen Worten, wer sein vater wäre 
10 der männer im volke; "entweder [nenne mir deinen vater, 
oder künde du mir], welches geschlechtes du seist 
Wenn du mir einen sagst, weiß ich mir die andren, 
kind, im königreiche: bekannt ist mir mein ganzes volk". 
Hadubrand sprach, Hildebrands söhn: 
15 "Das haben mir gesagt unsre leute (meine verwanten), 
alte und verständige, dass mein verstorbner vater 
Hildebrand hieße; ich heiße Hadubrand. 
Vor langer zeit ging er ostwärts Otwachers hass 
zu fliehn mit Dietrich und vielen seiner degen. 
20 Er ließ im lande das kleine sitzen 

im gemache der jungen gemahlin [sein] unerwachsnes kind, 
das erbelose; er ritt nach osten fort. 
Darnach wurden dem Dietrich die dienste 
meines vaters. Das war ein so ruheloser mann: 
25 er war dem Otwacher höchst lästig, 

der kampflustigste der degen bei Dietrich; 

er war immer an der spitze des heeres, ihm war nie der 

kämpf unlieb; 
bekannt war er [durch seine kämpfe] kühnen männern. 
Ich glaube [jetzt nicht mehr, dass er] das leben habe". 
30 "Füge der große gott", sprach Hildebrand, "oben vom 

himmel 
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dass du mit dem Schwerte nicht musst mit einem so ver- 

wanten manne 
Sache führen (kämpfen): [ich bin dein vater,] 
das ist Hildebrand, der söhn Heribrands". 
Darauf zog er vom arme gewundne Spangen, 
35 einen schmuck aus kaisermünzen den ihm der könig ge- 
geben hatte, 
der herr der Hünen: "das geb ich dir mit liebe". 

Hadubrand sprach, der söhn Hildebrands: 
"Mit dem geere soll man die gäbe empfangen, 
spitze wider spitze. Du bist ein alter mächtig kluger 

Hüne; 
40 du lockst mich mit deinen werten, willst mich mit deinem 

Speere werfen. 
Du bist ein so alter mann; deshalb trägst du mir tücke. 
Das haben mir gesagt Seefahrer 

westwärts über das Wendelmeer, dass ihn der krieg hin- 
genommen hat. 
Hildebrand sprach, der söhn Heribrands: 
45 "Wol seh ich an deiner ausstattung 

dass du zu hause einen guten herren hast, 

dass du noch durch Otwacher 

ein landflüchtiger nicht geworden bist. Wolan nun, 

waltender Gott", 
wehgeschick ergeht! Ich streifte 
50 der sommer und winter sechzig in einem lande 
wo meinen schild zerhackten scharen von kriegern: 
obwol man mir bei keiner gelegenheit den tod gab, 
soll mich jetz das eigne kind mit dem Schwerte erschlagen, 
mit seinem messer töten, oder ich ihm mörder werden. 
55 Doch kannst du nun leicht, wenn dir deine kraft ausreicht, 
an so altem manne rüstung gewinnen, 
raub vollziehn, wenn du ii-gend dies vermagst. 
Der sei doch nun der feigste der ostleute 
der dir jetz den kämpf verweigere, da dich so sehr gelüstet, 
60 den gemeinsamen streit (den streit mann gegen mann). 

Jetz messe Gott uns zu, 
wer von uns beiden die kampfkleider berfiren (erhalten) 

dürfe, 
dieser brünnen beider walten". 
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Darauf ließen sie zuerst die eschen entfahren 
in scharfen schauem, dass in den Schilden 
65 die Speere standen. [Dann stiegen sie beide, 

die männer, von den rossen; die kämpf er schritten 

mit den Schwertern] gegen einander: sie zerschnitten die 

Schilde, 
hieben grimmvoll die weißen Schilde, 
bis ihnen ihre linden[schüde] klein wurden, 
70 vergingen von den Waffen .... . 



VL 

Zur Hildebrandsage. 



Der Ostgote Dietrich muss fliehen vor Otwacher; mit ihm 
fliehen Hildebrand und viele andre seiner degen (v. 18 — 19) *). 
Sie fliehen ostwärts (v. 18 u. 22); und das land aus dem sie 
fliehen ist natürlich Italien, der sitz der Ostgoten. Auch über 
das land in das sie fliehen sind wir nicht im unklaren: es ist 
das Hunenreich (vgl. w. 34—36, 39—43, 49—51). 

Hildebrand ließ, als er floh, im gemache seiner jungen 
frau ein unerwachsnes kind zurück (v. 20 — 22). 

Dietrich musste fliehen, obwol er den arm eines degens 
wie Hildebrand hatte; aber es erwuchs ihm doch später (std 23), 
d. h. nach der flucht, nutzen und hilfe (darha) von Hildebrand. 
Denn dieser war ein rastloser mann (v. 24) der dem Otwacher 
ungeheuer lästig ward (v. 25); er, der kampflustigste degen 
bei Dietrich (v. 26) war immer an der spitze des heeres, nie 
war der streit ihm unlieb (27) so dass er durch seine kämpfe 
berühmt war bei kühnen männem (28). 

Diese kämpfe gegen Otwacher müssen stattgefunden haben 
bald nach Dietrichs flucht. Sie müssen aber in der hauptsache 
erfolglos geblieben sein, d. h. sie können nicht dazu geführt 
haben dass Dietrich sein reich wiedergewann; das geschah erst 
nach dreißigjährigem aufenthalt in der fremde. Nach die3en 
erfolglosen kämpfen müssen sich Dietrich und Hildebrand von 
der italienischen grenze weggewendet und in andren teilen des 
Hunenreiches — ohne zweifei im dienste des Hunenkönigs — 
gefochten haben. Diese kriegerische tätigkeit muss sich recht 
weit weg vom sitze des herrschers abgespielt haben; denn es 



^) Die yerszahlen weisen in diesem abschnitte auf meinen text (oben 
s. 120 nnd 122). 
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konnte sich das gerächt verbreiten dass Hildebrand im kriege 
getötet wäre, jenes gerächt das über das Mittelländische Meer 
gekommene Schiffer dem jungen Hadubrand erzählten (v. 42—43). 
Und der könig der Hünen muss zufrieden gewesen sein mit 
Dietrich und Hildebrand; denn dem letzteren schenkte er einen 
kostbaren schmuck (v. 34—35), und dem erstem stellte er ein 
beer (sieh weiter unten). 

Wer war nun dieser herr der Hünen? Wol alle antworten: 
Attila; nur Kauf f mann 154 sagt: der oströmische kaiser Zeno. 
Busse 77 entgegnet ganz richtig, die germanische heldensage 
wisse nur von einem Hunenherrscher, eben von Attila. 

Hildebrand war aber nicht im kriege umgekommen wie 
das gerücht gemeldet hatte. Sondern nach dreißigjährigem 
umherstreifen im Hunenlande (v. 49 — 50) kehrte er — natürlich 
im gefolge Dietrichs — in die heimat zurück. Diese heimkehr 
Dietrichs werden wir im hinblick auf andre sagenüberlieferung 
nur auffassen können als eine rückkehr zur bestraf ung Otwachers 
und Wiedereroberung seines reiches. Das von Dietrich geführte 
beer wird in der hauptsache ein Hunenheer sein das ihm Etzel 
als lohn für geleistete dienste stellte. 

Zwischen diesem Hunenheere und dem beere der Ostgoten 
begegnen einander Hildebrand und Hadubrand (v. 2 — 4). Treffe» 
sich nun vater und söhn zufällig? Dazu stimmen schlecht 
die Worte 'sie richteten ihre kämpf kleider und gürteten ihre 
Schwerter über die ringe, als sie zum streite ritten' (v. 4 — 6): 
das zusammentreffen der beiden sieht ganz aus wie eiin ver*' 
abredetes; und wir werden anzunehmen haben dass sie^ als 
die tapfersten und stärksten männer, von den fürsten einander 
gegenübergestellt werden um die Streitfrage durch einen einiiä-' 
kämpf zu entscheiden. Dies scheint bestätigt eu werden durch 
den ausdruck urhettun. Denn urhettun sind nicht kämpf er 
schlechthin, obwol die altenglischen dichter ihr öitecrran oft in 
diesem sinne gebrauchen; die ursprüngliche bedeutung von 
6|zerra muss gewesen sein 'ein verheißener, ein zu einem 
bestimmten zwecke auserlesener'. Dies lehrt nicht nur eine 
erwägung der bildung des Wortes sondern auch die glosse 
urheksso 'suspensus' (Graff IV 1090), in der suspensus fehler 
für sponsus sein muss (vgl. gdheie 'adsponsio', antheizzo 'devotus' 
und andi'es unter HAIZ, Graff IV 1077 ff.). Fassen wir die 
verse 2—6 des Hildebrandtextes so auf, so brauchen wir nicht. 
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denen beizustimmen welche die umstände unter welchen vater 
und söhn zusammentreffen für etwas unklar halten. 

Hildebrand als der ältere spricht zuerst. Er ist natürlich 
begierig zu wissen, wer würdig befunden worden ist ihm gegen- 
über zu treten, und fordert den jungen auf den namen seines 
Vaters zu nennen (v. 7 — 10); 'du brauchst auch bloß dein 
geschlecht zu sagen, dann weiß ich schon bescheid; denn mir 
ist mein ganzes volk bekannt' (v. 10 — 13). Hadubrand nennt 
seinen und seines vaters namen, berichtet von des vaters flucht 
mit Dietrich und schließt mit der äußerung dass er seinen 
vater für tot halte (v. 15 — 29). 

Hildebrand weiß jetz dass ihm sein söhn gegenüber steht. 
Eine erschütternde entdeckung. *Füge Gott', ruft er aus, *dass 
du nicht mit einem so nahe verwanten manne kämpfen musst; 
ich bin dein vater Hildebrand' (v. 30 — 34). Und um den 
jungen um so eher willig zu machen vom kämpfe abzustehn 
hält er ihm ein kostbares kleinod entgegen mit den werten: 
*das geb ich dir mit liebe' (v. 34 — 36). 

Hadubrand jedoch verweigert die annähme des geschenkes 
und besteht darauf zu kämpfen. *Du bist', fügt er hinzu, *ein 
alter hinterlistiger Hüne; du willst mich sicher machen mit 
schönen werten um mich mit deinem Speere zu werfen: du bist 
ein alter mann, ich bin ein junger; deshalb versuchst du es 
mit tücke. Dass mein vater tot ist weiß ich ganz genau; ich 
weiß es von leuten die zu uns nach westen über das meer 
gekommen waren' (v. 37 — 43). 

Hildebrand muss sich gekränkt fülen durch die abweisung 
der gäbe und die beleidigenden worte des sohnes; hauptsächlich 
aber wird ihn das entschlossne wesen Hadubrands überzeugt 
haben dass der kämpf unvermeidlich ist. Die ersten worte 
die er entgegnet, * ich sehe an deiner rüstung dass du zu hause 
einen guten herren hast und dass du noch nicht ein land- 
flüchtiger geworden bist' sind keine antwort auf einen der 
Sätze Hadubrands; aber sie sind psychologisch sehr wol be- 
gründet (sieh oben s. 112). Und wer ist der gute herr den 
Hadubrand zu hause hat? Alle die den alten die eben an- 
gefürten worte sprechen lassen, zuletzt Busse 81, denken an 
Otwacher; und ich sehe nicht, an wen sonst man denken 
könnte. Der kleine Hadubrand blieb, als sein vater fliehen 
musste, im lande zurück (v. 20). Nichts scheint natürlicher 

Bonner Beiträge z. Anglistik. Heft 7. 9 
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als dass er, erwachsen, in des landffirsten dienste trat. Er 
hätte ja wol groll gegen Otwacher hegen müssen; aber er war 
erbelos, und Otwacher wird sich bemüht haben das leid das er 
Hildebrand und den seinen zugefügt hatte vergessen zu machen. 
Es besteht somit kein hindemis in dem guten herren Hadu- 
brands den Otwacher zu sehn. Auch die zweite hälfte des 
ersten satzes den Hildebrand spricht scheint mir auf Otwacher 
zu deuten. 'Du bist noch nicht durch' — oben s. 104 ist ein 
name für das sicher unechte desemo rlche vermutet worden — 
4andflüchtig geworden*. Hildebrand war landflüchtig geworden 
durch Otwacher; es scheint mir durchaus berechtigt anzunehmen 
dass Hildebrand sagen will *du bist noch nicht durch Otwacher 
aus dem lande gejagt worden wie ich'. Wir werden um so 
sichrer in dem herren Hadubrands den Otwacher erblicken 
dürfen als dieser auch nach andrer Sagenüberlieferung noch 
lebte und herrschte als Dietrich heimkehrte um sein reich 
wiederzugewinnen. 

* Dreißig jähre lang', fährt Hildebrand fort, 'bin ich in 
einem lande umhergezogen wo scharen von feinden meinen 
Schild verhackten, ohne dass ich bei irgend einer gelegenheit 
den tod fand, und jetz soll ich von der band meines sohnes 
fallen — oder er von meiner! Du kannst ja leicht, wenn du 
stark genug bist, einen alten mann bezwingen. Ich wäre ein 
feigling, wenn ich dir den kämpf auszureden suchte nach dem 
dich so sehr gelüstet. Gott entscheide'. 

Darauf gingen sie zuerst mit Speeren gegen einander, 
dann mit den Schwertern. 

Hier bricht unser text ab; das ende des kämpf es erfahren 
wir nicht. Es kann aber, aus schon von andren genügend 
hervorgehobnen gründen, nicht zweifelhaft sein dass der söhn 
vom vater erschlagen ward. 



vn. 
Schlusswort. 



Der alid. Hildebrandtext enthält altenglische buchstaben, 
Worte und rede Wendungen; einige seiner worte zeigen alt- 
englische endung; die meisten seiner verse werden bei wört- 
licher Übersetzung ins Altenglische tadellose altenglische verse; 
falsche althochdeutsche verse geben beim übersetzen richtige 
altenglische;!) das Altenglische bietet sich überall an, versagt 
nie bei der erklärung dunkler oder verderbter stellen. Dies 
alles heißt für mich dass der althochdeutsche Hildebrandtext 
eine Übersetzung aus dem Altenglischen ist. 

Es wäre mir sehr viel erfreulicher gewesen unsrem alten 
schi'ifttum ein denkmal zuweisen zu können als ihm eins ab- 
sprechen zu müssen. Wir waren so stolz auf unser Hildebrand- 
lied! Doch die Wahrheit über alles. 

Und dieser Verlust ist nicht der einzige den wir, nach 
meiner Überzeugung, zu beklagen haben: ich kann auch unsren 
Heliand nur für eine bald wörtliche bald freiere Übersetzung 
altenglischer evangeliendichtungen halten; die beweise dafür 
sind überwältigend zahlreich und wo möglich noch zwingender 
als die in der Hildebrandfrage vorgelegten. 2) Und wie der 
Heliand sicher, so ist das Muspilli höchst wahrscheinlich eine 
Übersetzung, und zwar ebenfalls aus dem Altenglischen. 

^) Auf einen dieser ist oben nicht ausdrücklich hingewiesen worden: 
nü unc go6 untere 60' ist ein fehlerloser vers, nU uns got armette 
ein fiinftakter. 

^) Man wird anf die aus dem Altsächsischen übersetzte jüngere Genesis 
hinweisen; aber diese ist eine rückübersetzung. 
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Druck von Ehrhardt Karras, Halle a. S. 



Die folgenden druckfehle r wolle man vor dem 
gebrauche des buches berichtigen: 

S. VIII, z. 8, 1. parallelismiis st. paralellismus. 

8. 32, V. 1118, 1. iifräh St. äprah. 

S. 84, z. 1 2, 1. fi St. f if. 

S. 96, z. 11 von unten, 1. fibban st. fippan. 

S. 99, z. 22, 1. miti st. midi. 

S. 120, V. 23, 1. Detrihhe st. Detrihhe. 

fl St. fif. 

[leng nü glt st. leng [nü cßt 

armeiie st. armette. 

dem st. dem. 

S. 123, V. 34, beistrich setzen nacli b^dgaf. 

S. 125, z. 48, das zeichen " hinter Gott tilgen und 

hinter hat z. 43 setzen. 



S. 121, V. 11, 1 
S. 121, V. 29, 1 
S. 122, V. 60, 1 
S. 122, V. 64, 1 



